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  Das Surren der sich anwärmenden Antriebsmaschinen der APC-9 war in seinen Ohren. Der Sitz unter ihm vibrierte. Chuck Wagnall saß vor den Kontrollen und überprüfte noch einmal alle Funktionen, wie er es vor jedem Start routinemäßig tat. In der engen Kabine roch es nach Schmutz und Öl. Eigentlich war die Kabine für die vielen Instrumente viel zu klein, aber die alte APC-9 war so ausgerüstet, daß sie praktisch überall einsatzbereit war. Nur unter Wasser konnte man nicht viel mit ihr anfangen. Notfalls schon, aber dann mußten vorher einige Vorbereitungen getroffen werden, die Zeit in Anspruch nahmen.


  Auf dem linken Bildschirm konnte Chuck die Begleitmannschaft des Gesandten der Tomah sehen, der zu ihm an Bord kam. Der Gesandte der Lugh, ein gewisser Binichi, hockte bereits in seinem Behälter.


  Chuck kümmerte sich nicht um seine Passagiere, denn vor ihm leuchtete ein anderer Schirm auf. Er drückte auf einen Knopf.


  Das Gesicht von Roy Marlie, dem Chef der Entwicklungsabteilung, wurde sichtbar. Seine braunen Haare waren glatt zurückgekämmt, die Uniform saß richtig, und in den blauen Augen war keine Gefühlsregung zu erkennen. Das alles waren gefährliche Anzeichen, und Chuck spürte, wie sich sein Körper unwillkürlich straffte.


  »Wie weit sind Sie, Chuck?«


  »Start in fünf Minuten, Sir.«


  »Hat es Schwierigkeiten mit Binichi gegeben?«


  »Eigentlich nicht. Er wartete am Meeresstrand auf mich. Wenn er nicht so einen übersteigerten Wert auf das Protokoll gelegt hätte, wäre es ihm leicht möglich gewesen, hier zusammen mit dem Tomah an Bord zu gehen.«


  Chuck schwieg und studierte das Gesicht seines Vorgesetzten. Er hätte ihn gern gefragt, wozu dieser Flug überhaupt notwendig war, und warum er überhaupt jetzt Verbindung aufnahm; aber wenn der Chef es für richtig hielt, würde er ihn noch rechtzeitig unterrichten. Es hatte wenig Sinn, ihn danach zu fragen.


  »Zeigen Sie mir den Flugplan«, sagte Roy.


  Mit der linken Hand drückte Chuck ein paar Knöpfe ein. Auf einem dritten Schirm, den sie beide sehen konnten, erschien eine Landkarte. Sie zeigte die Umrisse der beiden Kontinente des Planeten, der von den Tomah »Mant« und von den Lugh »Vanyinni« genannt wurde. Eine rote Linie kennzeichnete den Kurs. Sie führte quer über den Ozean und endete an einem Punkt, der auf dem südlichen Kontinent in der Nähe der Küste lag. Dieser Punkt bezeichnete die irdische Station auf dem fremden Planeten.


  »Sie könnten natürlich auch an den Küsten entlangfliegen«, sagte Roy.


  »Das wäre ein Umweg, außerdem befinden wir uns bei der direkten Route nie mehr als zwölfhundert Kilometer vom Land entfernt.«


  »Nun, es ist schließlich Ihr Kopf, den Sie da riskieren.« Roys Stimme klang gleichgültig. »Oh, fast hätte ich vergessen, es Ihnen zu sagen. Wissen Sie, wer eben gelandet ist? Ihr Onkel, Senator Wagnall.«


  Aha, dachte Chuck bei sich. Laut sagte er:


  »Kann ich ihn sprechen?«


  »Aber natürlich.«


  Roys Gesicht verschwand vom Schirm und machte eine neuen Platz. Es gehörte einem Mann mit grauen Haaren, roten Wangen und einem breiten Lächeln auf den gutmütigen Zügen.


  »Hall, Chuck, mein Junge. Wie geht es dir?«


  »Mir ist es noch nie besser gegangen, Onkel Tom. Was macht die hohe Politik?«


  »Das Komitee hat mich hergeschickt, um nachzusehen, was ihr hier macht. Ich habe deiner Mutter außerdem versprochen, dich von ihr zu grüßen, was ich hiermit getan habe. Was soll das ganze Projekt, das nach dir benannt wurde?«


  »Nicht direkt nach mir«, verbesserte Chuck. »Der volle Name lautet: Projekt Großer Bruder. Wir Menschen sind dieser große Bruder.«


  »So ganz begreife ich nicht, was ihr damit meint.«


  »Es ist eine alte Geschichte, und es sollte mich wundern, wenn du sie nicht kennst. Sie handelt von drei Brüdern. Die beiden jüngsten waren Zwillinge, die sich ewig in den Haaren lagen. Sie wurden nur dann friedlich, wenn der große Bruder erschien und ihnen drohte.«


  »Aha, ich verstehe. Die Lugh und die Tomah sind die Zwillinge, wir sind der große Bruder. Sehr interessant. Hoffentlich haben wir Erfolg.«


  »Amen«, sagte Chuck salbungsvoll. »Die Lugh und Tomah sind verdammt empfindlich.«


  »Eigentlich wollte ich ja dorthin fliegen, um dich zu überraschen, aber wie Roy mir erzählt, habt ihr zuwenig Gleiter in der Station.«


  »Da siehst du, wie dringend wir mehr Unterstützung brauchen, wenn wir unsere Arbeit fortsetzen wollen. Ich hoffe, du denkst daran, wenn du zur Erde zurückkehrst.«


  »Wir werden sehen«, versprach Senator Wagnall. »Wann wirst du hier eintreffen?«


  »In zwei Minuten starte ich. In vier Stunden, würde ich sagen.«


  »Gut. Ich werde dir einen Whisky spendieren, sobald du gelandet bist.«


  Chuck grinste.


  »Ein Segen, daß es Diplomatengepäck gibt. Bis später, Onkel Tom.«


  »Ich warte auf dich. Willst du noch mit deinem Chef sprechen?« Thomas Wagnall sah zur Seite. »Ich glaube, es ist nicht nötig. Bis später also.«


  »Bis später.«


  Die Verbindung brach ab. Chuck atmete auf.


  Er hatte kaum den Instrumententest beendet, als draußen vor dem Schiff ein Trommelwirbel erklang. Er übertönte sogar das Geräusch der Antriebsmaschinen und zeigte an, daß der Gesandte der Tomah das kleine Schiff betrat. Chuck stand auf und ging zu der Tür, die Pilotenkabine vom Passagier- und Frachtraum trennte.


  Der Gesandte war eingetreten. Seine Klaue war wie zum Gruß erhoben. Er sah aus wie eine riesig vergrößerte Ameise, wie alle Tomah. Das vorderste Beinpaar hatte sich in Arme verwandelt, mit Händen an den Enden, sechsfingrig, mit zwei gegenüberliegenden Daumen. Zusätzlich besaßen die Tomah am Unterleib eine große Schere, ähnlich wie die eines Krebses. Er war anderthalb Meter hoch, aber wenn er die Schere nach oben reckte, überragte er Chuck glatt um Kopfeslänge.


  Chuck reichte ihm den kleinen Translator, der am Kehlkopf zu befestigen war.


  »Ich wünsche gute Jahreszeiten«, sagte der Tomah mit ausdrucksloser Stimme, was dem Übersetzungsgerät zuzuschreiben war.


  »Ich wünsche ebenfalls gute Jahreszeiten«, gab Chuck den üblichen Gruß zurück. »Willkommen an Bord, würden wir Menschen sagen. Darf ich dich nun bitten, hier Platz zu nehmen ...?«


  Er half dem Tomah in seinen Behälter, der auf der anderen Seite des schmalen Ganges stand, dem Lugh gegenüber. Die beiden ignorierten sich, als wäre jeweils der andere nicht vorhanden. Binichi bewegte sich nicht, während Chuck den Tomah anschnallte.


  »So, ich hoffe, du fühlst dich wohl«, sagte Chuck, als er fertig war.


  »Verzeihung«, erwiderte der Tomah. »Ich habe nicht verstanden.«


  »Ich fragte, ob du dich wohlfühlst.«


  »Du mußt entschuldigen, aber das Wort verstehe ich wirklich nicht. Es ist ohne Bedeutung für mich.«


  »Hast du Schmerzen, weil ich dich angeschnallt habe?«


  »Danke, ich bin völlig gesund.«


  Er hob grüßend die Hand, soweit das Anschnallen es ihm ermöglichte. Chuck grüßte zurück und kümmerte sich dann um seinen zweiten Passagier. Auch er trug einen Translator um den Hals, aber das war auch das einzige, was er mit dem Tomah gemeinsam hatte.


  »Wie fühlst du dich?« fragte Chuck.


  »So gut, als schliefe ich auf dem Grund des Meeres«, gab der Lugh zurück. Er grinste – wenigstens sah es so aus. Auch Delphine scheinen immer zu lächeln, und Binichi sah einem Delphin sehr ähnlich. Er war länger als anderthalb Meter und wog sicherlich zwei Zentner. Er hatte die Schwanzflosse eingerollt, so daß sie an einen Fächer erinnerte. Weiter verfügte er über vier kurze Beinstummel, mit denen er sich auch auf dem Land bewegen konnte. »Ich bin gespannt, wie das Meer von oben aussieht.«


  »Das kann ich dir zeigen«, versprach Chuck, ging nach vorn und holte einen der kleinen Bildschirme, die man überall im Schiff anschließen konnte. Er brachte ihn so an, daß der Lugh direkt hineinblickte. »Wenn du auf ihn siehst, glaubst du, durch ein Fenster auf die Welt hinabzuschauen.«


  »Es wird mir so vorkommen, als stünde ich auf dem Kopf. Mal etwas Neues.« Er gab einige Geräusche von sich, die von dem Translator nicht übersetzt wurden. Die irdischen Soziologen hatten behauptet, es sei das Gelächter der Lugh, aber sie hatten diese Behauptung bis heute nicht beweisen können. Die Schwierigkeit bei diesem Problem lag in der Frage, was für eine fremde, unbekannte Rasse komisch war und was nicht. »Hast du den anderen festgebunden?«


  »Ja, angeschnallt.«


  »Nun, ich bin auch sicher hier.« Wieder gluckste Binichi. »Es hat auch keinen Zweck, mich in Versuchung zu führen. Oder ihn.«


  Er schloß seine Augen, und Chuck ging in seine enge Kabine zurück. Hinter sich schloß er die Tür. Dann ließ er sich in seinem Sitz hinter den Kontrollen nieder und startete.


  Er ging auf Höhe, schaltete den Autopiloten ein, setzte ihn auf den richtigen Kurs und lehnte sich behaglich zurück. In aller Ruhe zündete er sich eine Zigarette an. Als er sich reckte, ließ die Spannung im Nacken und in den Schulterblättern nach.


  Was hatte Binichi mit seiner letzten Bemerkung eigentlich gemeint? Er würde doch nicht so verrückt sein, einen Tomah auf dem Land anzugreifen? Das wäre sein sicherer Tod.


  Chuck versuchte, den lächerlichen Gedanken loszuwerden, aber je mehr er darüber nachdachte, desto weniger lächerlich erschien er ihm. Immerhin galten die Lugh als ausgeprägte Individualisten, und niemand konnte wissen, was in ihren Gehirnen vorging. Sie waren zu allem fähig. Aber in diesem speziellen Fall hatten beide Seiten den Menschen ihr Wort gegeben (der Lugh sein persönliches Ehrenwort und der namenlose Tomah das kollektive Wort seiner gesamten Rasse), daß es keinen Ärger zwischen den Vertretern der beiden Völker geben würde. Der Tomah würde sich daran halten, wenn ihm auch das eigene Leben nichts bedeutete. Binichi, auf der anderen Seite ...


  Die Lugh waren unglaublich ehrlich. Seltsam jedoch war, daß man sie und ihre Handlungen viel schwerer verstand als die der Tomah, obwohl sie warmblütig und Säugetiere waren und daher dem Menschen mehr ähnelten als die chitingepanzerten Landbewohner. Sie waren stolz, stark und frei, ganz im Gegensatz zu den gutorganisierten und logisch denkenden Tomah, die nur in Gruppen zusammenlebten und einzeln nicht existieren konnten.


  Es war jedoch nicht so, daß eine scharfe Linie die beiden Rassen trennte und die eine alle Talente einer bestimmten Sorte besaß, die andere wiederum Talente anderer Art. Sie ergänzten sich vielmehr. Jede der beiden Rassen hatte Musikinstrumente entwickelt, kannte den Tanz, hatte eine Kultur und blickte auf eine lange Geschichte zurück. Trotz des gewaltigen Unterschiedes – die eine Rasse lebte nur auf dem Land die andere nur im Wasser – gab es Gemeinsamkeiten.


  Der einzige Fehler war: die eine Rasse brauchte die andere nicht.


  Aber die Menschen, die immer weiter in das Meer der Sterne vordrangen und die Planeten kolonisierten, brauchten sie alle beide.


  Diese Welt, auf der die Lugh und Tomah lebten, gehörte zu einem Sonnensystem, das von sechs Planeten umkreist wurde. Nur dieser war für einen Stützpunkt geeignet. Die Sonne selbst hatte eine so günstige Position, daß von ihr aus weitere Expeditionen in den Raum möglich waren.


  Dazu eben wurde der Stützpunkt benötigt. Er sollte als Nachschubbasis dienen. Um ihn jedoch funktionsfähig zu halten, war die Mitarbeit der Eingeborenen erwünscht, die wiederum einen gewissen technologischen und kulturellen Stand erreicht haben mußten. Genau das war hier der Fall.


  Sowohl die Lugh wie auch die Tomah waren grundsätzlich bereit, den Menschen zu helfen, aber solange sie sich nicht vertrugen und gegenseitig töteten, war an eine Überlassung des Stützpunktes nicht zu denken. Es war einfach unmöglich, eine fortgeschrittene Zivilisation hierher zu verpflanzen, ohne mit dem Verständnis und der Zusammenarbeit der Eingeborenen rechnen zu können. Die Tomah verfügten über wissenschaftliche Erkenntnisse, aber nur in der Theorie. Ihr Lebensraum war auf die Landmassen beschränkt, die von riesigen Meeren umgeben waren. Der Planet hatte eine Oberfläche, die zu neun Zehnteln aus Wasser bestand. Obwohl es genügend Rohstoffe und Bodenschätze gab, konnten die Tomah die Funde nicht ausnutzen. Ihre Zivilisation war bei Kerzenlicht und Herdfeuer stehengeblieben, und an eine Ausbreitung des Lebensraumes war nicht zu denken. Jede Fahrt auf das von den Lugh beherrschte Meer kam einem Selbstmord gleich.


  Die Lugh hingegen hatten einen schier unbegrenzten Lebensraum und unerschöpfliche Nahrungsquellen zur Verfügung, aber ihre naturbedingte Umgebung hatte jede Weiterentwicklung verhindert. Es bestand auch keine Notwendigkeit dazu, denn sie fühlten sich sicher und waren zufrieden in ihrem nassen Element. Sie kannten nur eine Aufgabe: die Tomah dort zu halten, wo sie jetzt waren.


  Die irdischen Soziologen vertraten die Meinung, daß der Konflikt zwischen den beiden Rassen heute nicht mehr notwendig war. Sie hielten ihn für ein Überbleibsel aus vergangener Zeit, als Tomah und Lugh noch um Küstenstreifen und kleinere Landgebiete kämpften. Damals hatten die Tomah die See zum Leben gebraucht, und die Lugh wollten Land, um dort ihre Nachkommen aufwachsen zu lassen. Die Tomah hatten die hilflosen Jungen getötet, woraufhin die Lugh ihre Gegner auszuhungern versuchten.


  Das Problem heute war, die beiden Rassen davon zu überzeugen, daß eine Zusammenarbeit nicht nur ratsam, sondern auch von beiderseitigem Vorteil war. So kam es, daß man je einen Vertreter der Tomah und Lugh eingeladen hatte, an einer Konferenz mit den Menschen teilzunehmen. Der Südkontinent war unbewohnt und daher neutral. Die Menschen hatten die Rolle der Vermittler übernommen, weil sie sowohl mit den Tomah wie auch mit den Lugh freundschaftlich verkehrten.


  So kam es also, daß Chuck nun hinter den Kontrollen des kleinen Schiffes saß, in dessen Kabine die beiden Passagiere auf die Beendigung des Fluges warteten.


  In diesem Stadium der Entwicklung war das plötzliche Auftauchen von Senator Wagnall kein gutes Zeichen. Man wartete auf der Erde ungeduldig auf ein positives Ergebnis der Verhandlungen.


  Chuck spürte erste Unruhe.


  Hinzu kam, daß Binichi diese komische Bemerkung gemacht hatte. Hoffentlich fing er keinen Streit mit dem Tomah an.


  Erst einige Stunden später wurde die Frage wirklich aktuell. Nämlich genau in dem Augenblick, als – zwölftausend Meter über dem Meer – das Geräusch der Motoren plötzlich verstummte und das Flugschiff wie ein Stein in die Tiefe stürzte.


  


  Chuck wischte sich das Blut von der Nase.


  Unter ihm schaukelte das Rettungsfloß in der sanften Dünung. Nach allen Seiten war der Blick bis zum Horizont frei. Außer Wasser gab es nichts zu sehen.


  Es war alles sehr schnell gegangen, fast zu schnell.


  Vielleicht wäre er jetzt schon tot, wenn er kein halbhypnotisches Training für den Notfall erhalten hätte. So aber hatte er automatisch gehandelt, als das Schiff zu stürzen begann. Er entsann sich, auf einen Knopf gedrückt zu haben, der ein Notsignal auslöste; es gab den Absturz und die Position bekannt. In diesem Augenblick war auch der Notantrieb in Aktion getreten. Der plötzliche Andruck wirkte sofort, und ihm hatte Chuck seine blutige Nase zu verdanken.


  Immerhin war aus dem Sturz ein Gleitflug geworden. Chuck erhielt Zeit, auf ein Dutzend anderer Knöpfe zu drücken.


  Er schnallte in aller Ruhe seine beiden Passagiere los, brachte sie in die Ausschleuskammer, die kurz vor dem Aufschlag des Schiffes herausgeschleudert wurde, landete auf dem Wasser, brachte das Floß in Ordnung und stieg mit Binichi und dem Tomah um. Sekunden später sank die Kammer. Das Schiff selbst war längst in der Tiefe verschwunden.


  Ja, und da waren sie nun.


  Chuck wischte das letzte Blut ab und sah zum anderen Ende des rechteckigen Floßes. Binichi saß etwas näher. Eigentlich lag er mehr, etwas nachlässig und bequem, wie es schien. Sein geschwungener Mund war halb geöffnet, als wolle er sie auslachen, und der Gedanke war gar nicht so abwegig. Auf dieser Wasserwüste waren der Tomah und Chuck hilflos einer Situation ausgeliefert, die sehr gut ihren Tod zur Folge haben konnte. Binichi hingegen war einfach nach Hause zurückgekehrt.


  »Binichi«, sagte Chuck, »weißt du, wo wir sind?«


  Der Lugh drehte den Kopf und sah in seine Richtung. Dabei schien der Mund noch breiter zu grinsen. Dann beugte er sich über den Rand des niedrigen Floßes und tauchte fast bis zum Oberkörper unter. Nach einer Weile kam er wieder hoch. Der Kopf war naß, und das Wasser tropfte auf das Floß.


  »Ja«, sagte er.


  »Wie weit sind wir vom Südkontinent entfernt?«


  »Einen Tag, wenn man schnell schwimmt. Und eine Nacht.«


  Chuck wußte, daß ein Lugh durchschnittlich fünfzehn Kilometer in der Stunde zurücklegen konnte. Für kurze Strecken erreichten sie sogar Geschwindigkeiten bis zu hundert Kilometern in der Stunde.


  Mit dem kleinen Außenbordmotor des Floßes ließen sich sechs bis sieben Kilometer in der Stunde machen, wenn keine Gegenströmung auftrat. Das würde bedeuten, daß man mit drei Tagen und Nächten zu rechnen hatte, eher etwas mehr.


  Chuck machte den Motor startklar. Der Lugh sah interessiert zu, aber als der Propeller zu laufen begann und das Floß kräftig voranstieß, ließ seine Aufmerksamkeit wieder nach.


  »Welche Richtung?« fragte Chuck.


  Binichi zeigte mit dem rechten, vorderen Stummelarm in eine bestimmte Richtung, und Chuck setzte das Floß auf den angegebenen Kurs. Wäre er auf dem alten geblieben, hätte er mehr als fünftausend Kilometer offene See vor sich gehabt.


  Chuck klemmte das Ruder fest, dann sagte er zu seinen beiden Passagieren:


  »Wir werden also drei Tage und drei Nächte unterwegs sein, bis wir die Küste erreichen. Weitere drei Tage und Nächte benötigen wir, den Stützpunkt auf dem Land zu erreichen. Es geschah alles so schnell, daß ich keine Zeit mehr hatte, ein Funkgerät mitzunehmen, um mit meinen Freunden dort sprechen zu können. Es tut mir leid, daß ich euch beiden so viel Unannehmlichkeiten verursacht habe.«


  »Mir macht das nichts aus«, stellte Binichi fest und gab wieder die Bubbelgeräusche von sich.


  Der Tomah reagierte überhaupt nicht.


  »Auf dem Floß sind Lebensmittel«, fuhr Chuck fort, »wenigstens für mich. Ich fürchte, ihr könnt nicht viel damit anfangen. Wasser ist ebenfalls vorhanden. Binichi wird sich kaum Sorgen zu machen haben, nehme ich an. Aber was dich angeht, Tomah, so sieht es übel aus. Ich werde nichts für dich tun können, bis wir festes Land erreichen. Dann wirst du für dich sorgen können, während Binichi ins Hintertreffen gerät.«


  Der Gesandte der Tomah gab wieder keine Antwort. Es war nicht zu erraten, was hinter seiner Stirn vor sich ging. Chuck, der den beiden nun gegenüber saß, versuchte, sich in seine Lage zu versetzen. Wie mußte dem Landbewohner zumute sein, der jetzt nur durch wenige Zentimeter Kunststoff von seinen traditionellen und tödlichen Feinden getrennt war? Unter dem Floß war die grundlose See, Ursprung aller furchteinflößenden Sagen seines Volkes. Sicher, als Gesandter war er ein ausgesuchtes Exemplar, intelligent und entsprechend erzogen, aber vielleicht ging die bestehende Situation doch über seine Kräfte.


  Chuck gab sich keinen Illusionen hin. Er kam ohne Waffe und nur mit seinen nackten Fäusten kaum gegen einen von ihnen an. Wenn sie sich einigten und über ihn herfielen, hatte er überhaupt keine Chance mehr. Und das würde mit Sicherheit geschehen, wenn er einen Streit zwischen ihnen zu schlichten versuchte. Trotzdem würde er es tun müssen, wenn es wirklich soweit kam. Er trug die Verantwortung. Die Verständigung der beiden Rassen war die Voraussetzung für das weitere Verbleiben der Menschen auf dieser Welt.


  Endlos erstreckte sich das Meer. Weder der Tomah noch der Lugh hatten sich inzwischen gerührt oder einen Ton von sich gegeben.


  Der Nachmittag verging, dann die Nacht. Als am anderen Morgen die Sonne aufging, schien sich das Floß nicht von der Stelle bewegt zu haben. Um sie herum war das Meer, eintönig und unverändert. Binichi lag zusammengerollt auf dem Boden des Floßes und hatte die Augen geschlossen. Der Tomah hatte sich nicht vom Platz gerührt. Er hockte in seiner Ecke, die Klauen halb gespreizt, wie eine Statue, die man aus Stein gehauen hatte.


  Mit der steigenden Sonne wurde auch der Wind frischer. Die Wogen wurden breiter und höher. Unaufhörlich kamen sie herangerollt, hoben das Floß in die Höhe und ließen es wieder ins nächste Tal absinken.


  »Binichi ...«, sagte Chuck.


  Der Lugh öffnete eins von seinen Augen.


  »Wird es einen Sturm geben?«


  »Es wird Wind geben.«


  »Viel Wind?« Chuck wußte, daß die Frage zu allgemein gestellt war. Er mußte sie anders formulieren, um eine brauchbare Auskunft zu erhalten. »Wie hoch werden die Wellen sein?«


  »Meine Höhe«, antwortete Binichi. »Am Nachmittag wird es wieder ruhiger werden.«


  Kurz darauf wurde es schnell dunkler. Gegen zehn Uhr herrschte ein trübes Zwielicht, außerdem begann es zu regnen. Bald regnete es so stark, daß Chuck kaum noch das andere Ende des Floßes sehen konnte.


  Um einen sicheren Halt zu haben, klammerte er sich am Außenbordmotor fest. Bei der schlechten Sicht war er ganz auf sein Gefühl angewiesen, und das teilte ihm mit, daß ihr Floß nicht mehr von der Stelle kam. Die Wellentäler hinab glitt es mit unwahrscheinlicher Geschwindigkeit vorwärts, aber wenn es dann den nächsten Hang emporkletterte, wurde es mit der gleichen Geschwindigkeit wieder zurückgeworfen. Es war ein ewiges Hin und Her, Auf und Ab. Es konnte einem übel dabei werden.


  Die Wellen wurden höher, und Chuck begann sich Sorgen zu machen, daß die nächste Woge einen von ihnen packen und über Bord werfen konnte. Auf der linken Seite des Floßes, etwa in der Mitte, waren Kästen angebracht. In einem davon befanden sich Leinen. Auf Händen und Knien kroch er vor bis zu dem Kasten. Mit klammen Fingern holte er die Leinen hervor.


  Plötzlich kam ihm zu Bewußtsein, daß er auf dem Weg zu dem Kasten Binichi oder dem Tomah begegnet sein müßte. So groß war das Floß nun auch wieder nicht, daß man sich darauf ausweichen konnte. Er sah durch Dunkelheit und Regen, aber er konnte nichts erkennen. Dann fühlte er, wie ihn jemand sanft in die Seite stieß.


  »Er ist fort«, sagte die Stimme des Gesandten der Tomah.


  »Fort?« Chucks Stimme übertönte sogar den Sturm.


  »Vor kurzer Zeit glitt er über Bord und verschwand im Wasser.«


  Chuck hielt sich an der Kiste fest, denn das Floß drehte sich um sich selbst, um dann wieder Fahrt aufzunehmen.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe es gesehen.«


  »Was? Du kannst bei dem Wetter etwas sehen?«


  »Natürlich. Du nicht?«


  »Nein.« Chuck rollte die Leinen auseinander. »Es ist besser, wenn wir uns festbinden. Dort sind Ringe am Floßrand. Ich habe keine Lust, bei dem Sturm ins Wasser zu fallen.«


  Der Tomah gab keine Antwort. Chuck nahm das als Einwilligung, legte eine Schlinge um den hartgepanzerten Körper und befestigte die Enden an den dafür bestimmten Ringen.


  Dann band er sich selbst fest, etwas weiter hinten im Boot und in der Nähe des Motors.


  Nach Stunden hörte der Regen auf, und es wurde heller. Bald darauf ließ auch der Sturm nach. Das Floß schwamm auf einer metallgrauen Fläche, unter einem wolkenbehangenen Himmel. Die Wellen gingen nicht mehr so hoch.


  Zähneklappernd kroch Chuck zu seinem verbliebenen Passagier und band ihn los. Der Gesandte hockte wie ein Häufchen Unglück in seiner Ecke. Er rührte sich nicht. Einen Augenblick lang dachte Chuck sogar erschrocken, er könne tot sein.


  »Wie geht es dir?« fragte er.


  »Danke. Ich bin gesund.«


  Chuck besichtigte das Floß und stellte keine Schäden fest. Es würde gut und gern einen zweiten Sturm überstehen. Wenn es überhaupt sank, dann nur nach einer Kollision mit einem Felsenriff – und die Gefahr bestand hier draußen, so weit vom Land entfernt, wohl kaum.


  Genau in diesem Augenblick bäumte sich das Floß auf, während es auf der anderen Seite ins Wasser gedruckt wurde. Binichi glitt über die Bordkante. Er schüttelte das Wasser ab, sah Chuck an und rutschte auf seinen alten Platz.


  »Der Sturm ist vorbei«, sagte Chuck.


  »Er ist nach Süden weitergezogen«, bestätigte der Lugh.


  »Wie weit ist es jetzt noch bis zur Küste?«


  »Wir können sie bis morgen erreichen.«


  Der Wind erhöhte ihre Fahrtgeschwindigkeit erheblich, denn er kam genau aus Norden. Chuck sah hinauf zum Himmel. Die Sonne hatte ihren höchsten Tagesstand längst überschritten, und nach Ortszeit mochte es ungefähr drei Uhr sein.


  Eine Weile überlegte er, ehe er die nächste Frage an den Lugh stellte:


  »Wurdest du von den Wellen über Bord gespült?«


  »Über Bord gespült?« Wieder das bubbelnde Geräusch. Es war bestimmt ein Lachen. »Ich ging freiwillig ins Wasser, weil es mir dort besser gefällt.«


  »Aha«, machte Chuck, dem keine bessere Antwort einfiel.


  Das Floß glitt nach Süden. Hinten purrte der Motor. Die Wogen hatten sich geglättet, und die Welt war wieder ruhig und voller Frieden.


  Der Frieden dauerte exakt eine Stunde.


  Dann rammte das Floß einen harten Gegenstand im Wasser.


  Es war so, als sei es mit voller Wucht gegen einen Felsen gefahren, hier draußen, mitten auf dem Ozean. Für eine Sekunde kam Chuck der Gedanke, es könne sich wirklich so verhalten, aber dann wurde ihm klar, wie unmöglich der Zusammenstoß mit einem Riff war. Sicher, es gab Unterwassergebirge, aber ihre höchsten Gipfel lagen in diesem Meer immer noch achtzig oder hundert Meter unter der Wasseroberfläche.


  Der Tomah war zusammengezuckt. Dann reckte er seine Zangen in die Höhe und kroch auf die Mitte des Floßes zu.


  Chuck sah ins Wasser. Da erkannte er den Grund für das seltsame Verhalten des Gesandten und den vorangegangenen Stoß.


  Ein grauer Rücken, mehr als vier Meter lang, kreiste um das Floß. Ein Stück entfernt waren noch mehr davon zu sehen. Sie sammelten sich und kamen schnell näher.


  Chuck kannte diese Art der Meeresbewohner vom Unterricht her. Sie waren das hiesige Gegenstück zum irdischen Hai, wenn auch nicht so blutdurstig, aber immer noch gefährlich genug. Sie hatten breite Mäuler mit scharfen Sägebanken statt Zähnen und galten allgemein als Aasfresser. Unter Umständen, so hatte man herausgefunden, gingen sie auch selbst auf die Jagd und schlugen ihre Beute.


  Einer der Fische kam ganz nahe heran und streckte den Kopf aus dem Wasser. Dabei riß er sein Maul weit auf und versuchte in die Floßumrandung zu beißen. Das widerstandsfähige Material gab nach, zerriß aber nicht. Das Maul öffnete sich wieder, und der riesige Kopf versank in den Fluten. Der erste Angriff war abgeschlagen.


  Unwillkürlich hatte Chuck zum Gürtel gegriffen, wo für gewöhnlich der Handstrahler hing. Aber jetzt war er nicht da.


  Die Fische versuchten, das Floß zum Kentern zu bringen. Von allen Seiten kamen sie herbeigeschwommen, rammten es und tauchten unter ihm auf. Chuck hielt sich an den Ringen fest, um nicht ins Wasser geschleudert zu werden. Der Tomah hockte in seiner Ecke. Seine Klauen öffneten und schlossen sich abwechselnd. Die Zange war steil nach oben gerichtet und zuckte jedesmal, wenn das Floß einen neuen Stoß erhielt. Binichi indessen lag bequem in der Mitte des gebrechlichen Fahrzeuges und ließ sich von der Sonne trocknen. Er schien keine anderen Sorgen zu haben.


  Nach einigen Minuten ließen die heftigen Angriffe nach, und die Fische entfernten sich, um in dreißig Metern Entfernung umzukehren und dem Floß in diesem Abstand zu folgen. Chuck konnte den Schwarm deutlich sehen. Binichi hatte jetzt die Augen geschlossen und döste vor sich hin. Die Wärme der Sonne tat ihm sichtlich wohl.


  »Möchtest du Wasser?« fragte Chuck den Tomah, der sich inzwischen beruhigt hatte.


  »Nur dann, wenn du etwas übrig hast.«


  Chuck holte Wasser aus dem dafür angebrachten Behälter. Als er an dem Lugh vorbeikam, überlegte er einen Augenblick, ob er ihm auch etwas anbieten sollte, aber dann ging er weiter. Warum sollte er Binichi aufwecken?


  Der Tomah trank durstig und in langen Zügen. Vielleicht hatte er schon lange unter dem Durst gelitten, war aber zu höflich gewesen, nach Wasser zu fragen.


  Hunger quälte Chuck. In den Behältern war Notverpflegung, aber er verzichtete darauf, sie zu öffnen. Für den Tomah war nichts dabei. Er hätte zusehen müssen, wie Chuck aß. Selbst der Lugh hatte, wenn überhaupt, dort Nahrung zu sich genommen, wo ihn niemand dabei beobachten konnte. Noch zwölf Stunden bis zur Küste. So lange ließ es sich zur Not noch aushalten.


  Auch Chuck trank, dann ließ er sich neben dem Tomah nieder.


  Bald ging die Sonne unter.


  Chuck war eingeschlafen.


  


  Er erwachte durch einen harten Stoß.


  Für mehrere Sekunden lag er ganz still da und versuchte sich zu erinnern, was geschehen war. Noch ehe er zu einem Ergebnis gelangte, erfolgte der zweite Stoß. Er kam direkt von unten und war so kräftig, daß Chuck plötzlich nicht mehr lag, sondern mitten im Floß saß.


  Vom sternenklaren Himmel herab schien der kleine und nahe Mond des Planeten. Wie eine silberne Brücke ergoß sich sein Licht über die schwarze, glatte Fläche des Meeres. Bald wurde der Morgen grauen und die Sonne aufgehen, denn der Mond stand schon dicht über dem Horizont. Als Chuck in das Wasser sah, erkannte er in geringer Tiefe schwach leuchtende Silhouetten, die mit gleicher Geschwindigkeit wie das Boot dahinzogen. Es mußten mehrere Dutzend der gierigen Raubfische sein, denen sie schon am Tage vorher begegnet waren.


  Erneut schaukelte das Floß hin und her, als einer von ihnen den Boden rammte.


  Chuck packte einen der Halteringe und sah sich nach seinen Passagieren um. Binichi lag immer noch so da, als schliefe er, aber ein leichtes Glimmen in seinen Augen verriet, daß er sie geöffnet hatte und somit wach war. Hinter ihm stand der Gesandte der Tomah auf seinen vier Beinen und hielt mühsam das Gleichgewicht. Die Zange war in die Höhe gereckt. Die beiden Arme waren seitwärts ausgestreckt, um das Balancieren zu erleichtern. Schon öffnete Chuck seinen Mund, um ihm den Rat zu geben, sich an einem der Eisenringe festzuhalten, als es geschah.


  Am Heck des Floßes erschien ein riesenhaftes Maul mit den blitzenden Sägebänken. Es schloß sich über dem purrenden Außenbordmotor – dann ein fürchterlicher Ruck, und die Maschine wurde aus ihrer Halterung gerissen. Dabei wurde das Heck mit unter Wasser gezogen. Chuck klammerte sich fest, um nicht den Halt zu verlieren. Er sah noch, wie das Ungeheuer den Motor wieder ausspuckte und mit ihm zusammen in der Tiefe versank.


  Das Floß, von dem Gewicht befreit, klatschte mit dem Bug aufs Wasser zurück. Zwei oder drei Sekunden später klatschte es ein zweitesmal.


  Chuck fuhr herum und sah den Tomah gerade wieder auftauchen. Verzweifelt versuchte er, sich an der Oberfläche zu halten. Wie wild strampelte er mit Armen und Beinen. Um ihn herum schäumte und glitzerte das aufgewühlte Wasser im silbernen Mondlicht.


  Mit einem Satz war Chuck beim Heck. Er streckte die Hand aus, aber der Tomah war bereits außer Reichweite. Blieb nur noch die Leine, mit der sie sich während des Sturms angebunden hatten, um nicht von Bord gespült zu werden. Sie war naß und steif. Es war kaum möglich, sie auseinanderzuwickeln, und als Chuck es dann endlich geschafft hatte und sie auswarf, reichte sie kaum für die halbe Strecke vom Floß bis zu dem Gesandten.


  Er war weiter abgetrieben worden.


  Vielmehr wurde das Floß abgetrieben. Es ging ein leichter Nordwind, der ihm eine geringe Fahrt verlieh. Aber sie war groß genug, den Abstand zu dem unglücklichen Tomah immer größer werden zu lassen. Bis jetzt hatte das Insekt noch keinen Ton von sich gegeben. Es ging auch nicht unter, aber es kam auch trotz seiner Anstrengungen keinen Meter voran.


  Als Chuck das erkannte, kehrten die Fische zurück.


  Wie alle Fische waren sie erschreckt davongeschossen, als der Tomah ins Wasser platschte. Dann beruhigten sie sich und kamen wieder näher. Sie waren neugierig und zogen immer engere Kreise um die vermeintliche Beute. Nur die Furcht hielt sie noch zurück.


  Chuck drehte sich um und sagte zu Binichi:


  »Kannst du ihm nicht helfen?«


  Mit ausdruckslosem Gesicht sah der Lugh zurück.


  »Ich?« fragte er lässig.


  »Ja, du! Es wäre leicht für dich, zu ihm zu schwimmen und ihn zum Floß zurückzubringen. Los, beeile dich!«


  Binichi rührte sich nicht.


  »Du willst also nicht, daß der Tomah aufgefressen wird?«


  »Natürlich nicht.«


  »Warum holst du ihn dann nicht selbst auf das Boot zurück?«


  »Ich kann nicht sehr gut schwimmen.«


  »Ach?«


  »Willst du – oder willst du nicht?«


  »Mir persönlich ist es völlig egal, ob der Tomah von den Fischen gefressen wird oder nicht.«


  »Aber mir nicht. Außerdem hast du versprochen ...«


  »Ich habe nur versprochen, den Tomah nicht anzugreifen. Habe ich das vielleicht getan? Die Tomah haben viele unserer Jungen getötet, um an das Meer zu gelangen. Dieser hier hat nun das Meer. Lassen wir ihn doch. Soll er trinken. Immer wollten die Tomah unsere Fische fangen. Nun hat er Fische, mehr als ihm lieb sind.«


  Chuck rückte näher an den Lugh heran. Er sah ihm in die wimpernlosen Augen.


  »Du hast versprochen, dich mit uns Terranern und dem Tomah an den Verhandlungstisch zu setzen. Wenn du ihn jetzt sterben läßt, kannst du dein Versprechen nicht halten.«


  Binichi starrte Chuck an, dann blubberte er, stand auf und verschwand mit einem eleganten Satz über Bord. Chuck hatte schon oft gehört, wie schnell die Lugh im Wasser sein sollten, jetzt sah er es mit eigenen Augen. Ein einziger Schlag mit dem kräftigen Schwanz, und schon schoß Binichi wie ein Torpedo dicht unter der Oberfläche auf den Tomah zu.


  Einer der Raubfische tauchte gerade dicht neben dem Tomah auf, als der Lugh auch schon da war. Chuck hörte einen dumpfen Aufprall, und der Fisch wurde halb aus dem Wasser geschleudert, überschlug sich mehrmals und klatschte in sein nasses Element zurück. Erschreckt flohen die anderen Räuber in alle Richtungen, aber der eine blieb zurück. Mit dem Bauch nach oben trieb er langsam ab.


  Tomah klammerte sich an den Lugh, der wendete und hinter dem Floß herschwamm. Mit einem kräftigen Ruck schleuderte Binichi dann den Geretteten ins Boot und schoß dann selbst nach kurzem Untertauchen über den Rand aufs Trockene.


  Der Tomah war auf den Rücken gefallen. Instinktiv richtete er sich blitzschnell auf, öffnete die Zangen und griff den Lugh an. Im letzten Augenblick konnte sich Chuck zwischen die feindlichen Brüder werfen.


  Sein Herz stand fast still, als die scharfen Zangen nur wenige Zentimeter neben seinem Gesicht ärgerlich zusammenschlugen. Und auf der anderen Seite war das weit geöffnete Maul Binichis, dem ein Geruch nach Meerwasser und Fisch entströmte. Für eine lange Sekunde schien die Zeit stillzustehen. Mord lag in der Luft ...


  Der Tomah zog sich langsam zurück in seine Ecke, ließ sich nieder und schloß die Augen. Da gab auch Binichi auf. Er glitt auf den Boden und rollte sich zusammen. Chuck stand dazwischen und atmete auf.


  Der Friede hatte an einem seidenen Faden gehangen, aber er war wiederhergestellt. Chuck setzte sich ebenfalls.


  Die Erleichterung war wie ein Schock.


  


  Zwei Stunden nach Sonnenaufgang tauchte am Horizont eine feine, dunkle Linie auf – Land.


  Es stieg langsam in die Höhe, als der Wind und eine schwache Strömung das Floß darauf zutrieben. Bald zeigte sich, daß es eine felsige und wilde Landschaft war, mit grünen Buchten und dahinter Hügeln und Bergen.


  Langsam kamen sie näher. Eine weiße Brandungslinie wurde sichtbar. Sie zog sich ohne Unterbrechung vor der Küste dahin. Das warf ein neues Problem für Chuck auf. Er wandte sich an den Lugh:


  »Wir benötigen eine Bucht, um landen zu können. Sonst kann es uns passieren, daß wir umkippen.«


  Binichi sah ihn fragend an, sagte aber nichts.


  »Tut mir leid«, fuhr Chuck fort, »aber ich habe mich wohl nicht deutlich genug ausgedrückt. Ich möchte dich bitten, abermals zu helfen. Wenn wir kentern, werden der Tomah und ich höchstwahrscheinlich ertrinken. Ist es dir möglich, eine brandungsfreie Stelle an der Küste ausfindig zu machen, damit wir dort gefahrlos an Land gehen können?«


  Binichi richtete sich ein wenig auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Bordwandung, etwa dort, wo einmal der Außenbordmotor gehangen hatte.


  »Man hat mir erzählt«, sagte er, »daß es auf deiner Welt ebenfalls Meere gibt.«


  »Das stimmt«, gab Chuck zu. »Aber wenn wir dort die Ozeane überqueren, verfügen wir auch über entsprechende Fahrzeuge. Hätte ich hier ein solches, benötigte ich nicht deine Hilfe. Leider sind wir mit dem Flugzeug abgestürzt, sonst wäre das alles hier nicht notwendig.«


  »Mir scheint, eure ganze Ausrüstung taugt nicht viel.« Binichi stand auf und sah in Richtung der Küste. »Also gut, ich werde euch helfen.«


  Mit einem Satz war er im Wasser verschwunden.


  Chuck ging zu dem Tomah und setzte sich zu ihm.


  »Die Landung wird nicht einfach sein, Gesandter. Es ist besser, wir machen uns auf das Schlimmste gefaßt. Wirst du um dein Leben schwimmen können, wenn es sein muß?«


  »Ich habe versprochen, eine Mission zu erfüllen. Wenn es sein muß, werde ich also schwimmen.«


  Lange Zeit geschah nichts, dann kam es Chuck so vor, als hätte das Floß seine Richtung gewechselt. Er beugte sich über Bord, um nach der Strömung zu sehen, aber er entdeckte nur Binichi, der hinter dem Heck schwamm und sie voranstieß.


  Innerhalb von einer Stunde steuerte er sie in eine kleine Bucht. Die Ausläufer der Brandung ergriffen das Floß, hoben es an und warfen es um, so wie Chuck es vorausgesehen hatte. Zum Glück war das Wasser schon seicht. Es reichte Chuck bis an die Knie. Der Grund war steinig und uneben. Er wischte das Wasser aus den Augen und stolperte auf den Strand zu. Als er das Ufer erreicht hatte, drehte er sich um und sah nach seinen Passagieren.


  Der Tomah lag mit weit von sich gestreckten Gliedmaßen auf dem kiesigen Boden, erholte sich aber schnell von seinem Schreck. Er richtete sich langsam auf und wankte einige Schritte landeinwärts. Er würde für sein ganzes Leben wahrscheinlich keine Sehnsucht nach dem Meer mehr haben.


  Der Lugh saß noch halb im Wasser und erinnerte jetzt an einen Seehund. Zwischen ihm und Chuck schaukelte das Floß in den anrollenden Wogen. Chuck ging hin und zog es ans Ufer. Dann öffnete er endlich die Kiste mit der Notverpflegung und vergaß alle Höflichkeit. In wilder Gier fiel er über die Vorräte her. Er aß, bis er nicht mehr konnte, dann erst entsann er sich der Reisegefährten. Er nahm einen Becher mit Wasser und reichte ihn dem Tomah, der herbeigekommen war.


  »Tut mir leid, daß ich nichts zu essen für dich habe«, sagte er bedauernd.


  »Nicht weiter schlimm. Hier finde ich Pflanzen und Früchte, an denen ich meinen Hunger stillen kann. Es ist gut, wieder auf dem Land zu sein.«


  »Da gebe ich dir recht«, sagte Chuck und sah auf.


  Der Lugh kam ebenfalls herbei. Er ging auf seinen vier verstümmelten Gliedmaßen. Die Schwanzflosse streckte er hoch, damit er das Gleichgewicht nicht verlor. Er setzte sich zu ihnen.


  »Und was nun?« fragte er.


  »Wir werden landeinwärts marschieren, zum Stützpunkt«, gab Chuck bereitwillig Auskunft. Er griff in die Tasche und zog einen kleinen Kompaß daraus hervor. Er deutete in Richtung der Hügel. »Diese Richtung, und ungefähr fünfhundert Kilometer. Natürlich ist es nicht nötig, daß wir die ganze Strecke zu Fuß zurücklegen. Hundert Kilometer, mehr nicht. Dann müßten uns die Luftkontrollen entdecken.«


  »Warum finden sie uns nicht hier?« fragte Binichi.


  »Weil nur der Raum im Umkreis von vierhundert Kilometern ständig kontrolliert wird. Bist du bereit, mit uns diese einhundert Kilometer zu marschieren?«


  »Du hast mich schon einmal daran erinnert, daß ich ein Versprechen abgegeben habe. Ich will es halten. Hoffentlich finden wir ab und zu einen See, damit ich untertauchen kann.«


  »Gibt es hier Seen?« fragte Chuck den Tomah.


  »Ich kenne dieses Land nicht«, erwiderte der Gesandte, ohne Binichi anzusehen. »Aber es sollte Wasser geben. Ich werde darauf achten.«


  »Wir werden vorgehen«, gab Chuck bekannt, wieder zu Binichi gewandt. »Vielleicht gelingt es dem Tomah und mir, eine Tragbahre zu bauen, dann kehren wir um und tragen dich.«


  »Bisher bin ich in meinem ganzen Leben noch nicht getragen worden«, sagte Binichi und machte ein abweisendes Gesicht. »Gehen wir endlich.«


  Und sie marschierten los.


  


  Wenige hundert Meter vom Strand entfernt hörte der Kies auf. Sie schritten durch ein flaches Tal, in dem kurzes Gras wuchs. Chuck wartete darauf, daß der Tomah welches abriß und aß, aber der Gesandte sah nicht einmal nach unten. Ohne Pause schritt er weiter.


  Allmählich hörte die spärliche Vegetation auf und machte einem groben Sand Platz. Der Lugh kam hier nur langsam voran, aber keine Klage drang über seine schmerzhaft verzogenen Fischlippen. Mit seinen kurzen Stummelbeinen versuchte er, mit den beiden Landbewohnern Schritt zu halten. Die Sandstrecke betrug fast acht Kilometer, dann wurde der Boden fester. Weit vor ihnen waren die Ausläufer der Berge, und sie waren in der Zwischenzeit kaum näher gerückt.


  Hier war auch wieder Vegetation, verkrüppelte Bäume und stachelige Pflanzen, die an Kakteen erinnerten. Der Tomah ging an der Spitze der Gruppe. Die Bewegungen seiner vier Beine waren derart, daß sie seinen Körper ohne Schwanken über die Unebenheiten des Geländes brachten. Aber er nahm Rücksicht auf seine Begleiter und paßte sich der Geschwindigkeit des Lugh an. Binichi war der langsamste von ihnen, obwohl man ihm die Anstrengung nicht ansah.


  Der Marsch wurde plötzlich unterbrochen, als sie den kleinen Höhenrücken überquerten, der die beiden Täler trennte. Ohne jede Ankündigung raste der Tomah los, in eine Schlucht hinein, um in einer großen Erdhöhle zu verschwinden, deren es am Hang verschiedene gab. Sekunden später hörte Chuck ein schrilles Quietschen, ganz offensichtlich in Todesangst hervorgestoßen. Der Tomah erschien wieder, in den Klauen ein kleines Lebewesen von der Größe eines Kaninchens. Das Quietschen hielt fast eine halbe Minute an, dann wurde es still.


  Chuck sah angeekelt in eine andere Richtung.


  »Was ist mit dir?« fragte Binichi erstaunt. »Du zeigtest kein Mitleid, als ich den Raubfisch angriff.«


  »Das war etwas anderes ...« Chuck wußte nicht, wie er es erklären sollte. Würde der Lugh begreifen, daß es die Stimme des Tieres war, die ihn so erschreckte? Der Fisch war stumm gewesen. »Meine Rasse tötet ein Tier, ehe es gegessen wird.«


  Binichi bubbelte belustigt.


  »Sage das dem Tomah, und er wird sich darüber wundern.«


  Als der Gesandte wieder zu ihnen zurückkam, sagte er:


  »Das Land hier ist ein Paradies, wo es Nahrung in Hülle und Fülle gibt. Nur einmal in meinem Leben habe ich Fleisch essen können, hier werde ich es öfter bekommen. So – gehen wir weiter?«


  »Eigentlich sollten wir versuchen, bald Wasser zu finden«, meinte Chuck mit einem Seitenblick auf den Lugh.


  »Ich habe mich darum gekümmert. Ich kann es schon riechen. Noch bevor es dunkelt, werden wir Wasser gefunden haben.«


  Sie setzten ihren Weg fort. Die Erde wurde allmählich dunkler und feuchter. Die Bäume waren höher als bisher, das Gras saftiger. Dann, gerade als die Sonne begann, den Himmel rot zu färben, betraten sie ein enges Tal, durch das ein kleiner Fluß dahineilte. Er stürzte in Kaskaden von einer Felswand herab und bildete einen kleinen See unter dem Wasserfall.


  Ohne ein Wort zu sagen, kroch Binichi an ihnen vorbei und stürzte sich in die Fluten.


  


  Als Chuck am anderen Morgen erwachte, ging gerade hinter den Felswänden die Sonne auf. Ruhig blieb er unter seinen Zweigen und Blättern liegen, mit denen er sich zugedeckt hatte, und versuchte, sich zu erinnern. Zuerst war er erstaunt, nicht mehr das gleichmäßige Schwanken des Floßes zu spüren, aber dann besann er sich, wo er war. Mit einem Ruck setzte er sich aufrecht.


  Die Glieder waren steif und müde, er selbst erschöpft und am Rand seiner Kräfte. Bisher hatte er sich immer nur Sorgen um seine beiden Begleiter machen müssen, so daß für ihn selbst keine Zeit blieb. Jetzt hatte er Zeit dazu, und das war nicht gut.


  In seinen Eingeweiden wühlte der Hunger, den auch die mageren Notrationen nicht hatten vertreiben können. Seine Knochen schmerzten, und er hatte von der ungewohnten Anstrengung einen regelrechten Muskelkater bekommen. Außerdem hatte er einen gewaltigen Durst.


  Er kroch aus seinem Blätterbett und stolperte zum See. Behutsam ließ er sich auf die Knie nieder und steckte den Kopf ins kühle Wasser. Gierig trank er. Als er das Gesicht wieder hoch nahm, tauchte Binichi vor ihm auf, fast genau an der Stelle, an der vorher seine Lippen gewesen waren.


  »Schon Zeit zum Aufbrechen?« fragte der Lugh, um dann – ohne auf eine Antwort zu warten – an Land zu kriechen.


  »Bald«, sagte Chuck und ging zum Lager zurück, um den Tomah zu wecken. Dann setzte er sich hin und schlug die Arme um den Oberkörper, damit das Blut schneller zirkulierte und ihn wärmte. Die Bewegung tat ihm gut, und bald spürte er, daß ein Teil seiner Kräfte zurückkehrte. Er aß noch eine Kleinigkeit von seinen mitgeführten Vorräten und nickte dem Tomah aufmunternd zu.


  Der Gesandte setzte sich erneut an die Spitze, und der Marsch wurde ohne ein Wort fortgesetzt. Als die Sonne höher stieg, wurde es wärmer. Chuck fühlte sich nun wieder ganz wohl, obwohl es ständig leicht bergauf ging. Gegen Mittag erreichten sie den Kamm der Hügel.


  Das Gelände blieb nun verhältnismäßig eben, von kleinen Mulden und Buckeln abgesehen. Am Horizont erhoben sich die Gipfel der blauen Berge bis hinein in die weißen Wolken, die vereinzelt am Himmel zu sehen waren.


  »Der Stützpunkt ist drüben bei den Bergen«, sagte Chuck.


  »Werden wir sie überqueren müssen?« Der Translator übersetzte die Worte des Tomah ohne jeden Ausdruck. Die Frage klang nebensächlich und uninteressiert.


  »Nein.« Chuck sah zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Wie weit ist es von hier bis zur Küste?«


  Das Übersetzergerät wurde sogar mit der Umrechnung der Maße fertig.


  »Ich würde sagen – fünfzig Kilometer etwa.«


  »Dann sind es noch sechzig oder siebzig Kilometer, bis wir das Gebiet der Luftkontrollen erreichen. Sie werden schon nach uns suchen.«


  Er sah wieder hinüber zu den Bergen und bemerkte plötzlich, daß sie vor seinen Augen verschwammen, als schöbe sich Nebel dazwischen. Unwillkürlich hob er die Hand, um sich über die Augen zu wischen. Ungläubig stutzte er, dann preßte er den Handrücken gegen die Stirn.


  Ich habe das Fieber, dachte er erschrocken. Um Himmels willen, nur das nicht!


  Er fing die Blicke seiner Begleiter auf. In ihnen war nichts zu lesen, nur die völlige Gleichgültigkeit, die sie für das Leben oder den Tod eines ihnen fremden Wesens empfanden. Plötzlich hatte Chuck Furcht. Seit dem Absturz war ihm nicht einmal der Gedanke gekommen, daß er vielleicht Hilfe benötigen würde. Für ihn stand fest, daß er den Stützpunkt erreichte. Doch nun kamen ihm auf einmal Zweifel. Wenn er wirklich krank wurde, konnte er von den beiden keine Hilfe erwarten. Sie würden ihn sterben lassen, ohne sich noch einmal nach ihm umzusehen.


  »Wie sehen die Luftkontrollen aus?« fragte Binichi.


  »Wie ein Kreis, der aus dünnem, schimmerndem Metall gemacht ist. Eine runde Plattform mit fünf Metern Durchmesser.«


  »Angehörige deiner Rasse warten dort?«


  »Nicht direkt«, gab Chuck bereitwillig Auskunft. »Wir haben zu wenig Leute, darum benötigen wir ja eure Hilfe. Ein Suchstrahl vom Stützpunkt oder von Flugzeugen wird von dem Kontrollpunkt aufgefangen und reflektiert. Er nimmt das Bild seiner Umgebung mit. Wenn wir in die Nähe kommen sieht man uns im Stützpunkt auf Bildschirmen. Dann wird man sofort Hilfe senden.«


  Mühsam bewegte Chuck seine Beine.


  »Gehen wir weiter«, sagte er mit trockener Kehle.


  Das Gehen war hier leichter als in den Tälern der Küstengegend. Trotzdem blieb Chuck ein wenig zurück und wurde sogar von dem Lugh überholt. Binichis Körper war mit kurzen, dichten Haaren bedeckt, auf dem Rücken dunkelgrau und auf der Bauchseite weiß. Im ersten Augenblick wußte Chuck nicht, was es war, aber dann erkannte er plötzlich die Veränderung. Das Rückenhaar Binichis verfärbte sich ins Rötliche.


  »He, warte mal. Du holst dir einen Sonnenbrand.«


  Lugh und Tomah hielten an. Binichi verdrehte den Kopf, um seinen Rücken besser betrachten zu können.


  »Gehen wir weiter«, sagte er ungeduldig.


  »Warte«, rief Chuck und begann, seine Jacke auszuziehen. »Weißt du nicht, daß Sonnenbrand sehr schmerzhaft und gefährlich werden kann? Auch wir Menschen leiden darunter, wenn auch nicht so sehr wie du. Ich lege dir jetzt meine Jacke auf den Rücken und binde sie mit den Ärmeln um deinen Hals fest. So bist du einigermaßen geschützt.«


  Binichi richtete sich halb auf und sah Chuck an.


  »Du kümmerst dich um Dinge, die meine persönliche Angelegenheit sind«, protestierte er.


  »Aber ... glaube mir doch! In diesen Breiten sind die Sonnenstrahlen sehr stark. Vielleicht verstehst du mich nicht. Tomah, willst du es ihm nicht erklären? Er wird dich besser verstehen.«


  Der Tomah sagte:


  »Der Vorfall hat nichts mit mir oder mit dir zu tun. Wenn der Lugh krank wird, so beweist das nur seine Lebensuntüchtigkeit. Aber auch wenn er nur ein Lugh ist, so hat er doch das Recht, selbst über sich und sein Leben zu entscheiden.«


  »Es ist doch nur ein Mißverständnis. Er versteht nicht ...«


  »... wenn er nicht versteht, ist es seine Schuld. Er ist einfach nicht lebensfähig. Wir Tomah haben nichts mit den Lugh gemeinsam, aber wir gestehen ihnen das Recht zu, dann zu sterben, wenn sie es wünschen. Es wäre unmoralisch, diesen Wunsch nicht zu respektieren.«


  »Aber du wirst doch nicht wollen, daß er ...?«


  Chuck verstummte. Er sah ein, wie sinnlos alles war.


  »Gehen wir«, sagte Binichi und glitt weiter.


  Der Tomah und Chuck folgten ihm.


  Nach einigen Kilometern wuchsen immer mehr Bäume, bis sie durch einen lichten Wald schritten. Chuck hatte den Blick auf den Boden gerichtet, als suche er nach Spuren. Er fühlte sich schwindlig und unwohl. Sein Kopf brummte. Aber dann wurde das Brummen von einem anderen Geräusch übertönt. Es kam von hinten.


  Als er es erkannte, blieb er abrupt stehen und sah sich um.


  Das heisere Bellen war nicht weit entfernt, und Binichi war nicht in Sicht.


  »Binichi!« rief Chuck entsetzt. Keine Antwort, nur das Bellen.


  Chuck rannte zurück, ohne sich um den Tomah zu kümmern. Nach wenigen Schritten kam er wieder zu der Lichtung, und da sah er den Lugh. Er saß in der Mitte der Lichtung und verteidigte sich gegen ein Rudel der kaninchengroßen Tiere, die ihn pausenlos angriffen und mit ihren scharfen Krallen nach ihm schlugen. Im Wasser wäre Binichi leicht mit seinen Widersachern fertig geworden, aber nicht hier auf dem Land. Wohin immer er sich auch drehte, die Angreifer waren stets in seinem Rücken.


  Der Lugh rief nicht um Hilfe. Zwar sah er Chuck am Rand der Lichtung stehen, aber mit keiner Bewegung verriet er, daß er Unterstützung von ihm erwartete.


  Chuck suchte nach einem Stock, der ihm als Waffe dienen konnte, aber er fand nichts. Nebenan in den Büschen war ein Rascheln. Der Tomah erschien und blieb stehen. Mit ausdruckslosem Gesicht betrachtete er die Kampfszene.


  »Los«, rief Chuck ihm zu. »Worauf wartest du noch?«


  »Warten?« gab der Tomah zurück. »Ich verstehe nicht.«


  »Sie werden ihn töten!«


  »Willst du damit zum Ausdruck bringen, daß wir eingreifen sollten? Ihr seid eine merkwürdige Rasse. Immer kümmert ihr euch um Angelegenheiten, die euch nichts angehen.«


  »Ist es vielleicht eure Angewohnheit, bei solchen Vorkommnissen einfach dabeizustehen und zuzusehen, wie ein anderer getötet wird?«


  »Natürlich nicht. Einem Tomah helfen wir jederzeit.«


  »Hast du vergessen, daß dieser Lugh dir im Meer das Leben gerettet hat?«


  »Du hast ihn darum gebeten, nicht wahr? Er hätte auch ablehnen können, das wäre sein gutes Recht gewesen. Ich aber bin nicht für deine Handlungen verantwortlich.«


  »Seltsame Argumente hast du«, sagte Chuck ärgerlich. »Binichi ist ein intelligentes Lebewesen. So wie du oder ich. Wir sind alle gleich.«


  »Das sind wir ganz bestimmt nicht«, entgegnete der Gesandte der Tomah. Seine Gestalt reckte sich hoch. »Nicht einmal du und ich sind gleich, wir sind nur zivilisiert. Der Lugh ist nicht einmal das.«


  »Immerhin habe ich ihn auf dem Floß daran erinnert, daß er ein Versprechen einzuhalten hatte. Ich habe ihm erklärt, daß er es brechen würde, wenn er dich nicht rettete, denn du würdest dann nicht mit uns am Verhandlungstisch sitzen können. Du aber scheinst keinen Wert darauf zu legen, das Versprechen zu halten.«


  Der Tomah sah in die Richtung des Lugh, der nun von den kleinen Raubtieren völlig eingekreist war und sich kaum noch wehren konnte.


  »Ich danke dir dafür, daß du mich korrigiertest«, sagte er. »Ich habe nicht gewußt, daß ein Lugh Ehre besitzt.«


  Vom Stand aus wirbelten ihn seine vier Beine im Bruchteil einer Sekunde zum Schauplatz des verzweifelten Kampfes. Chuck konnte die Einzelheiten nicht mehr unterscheiden, so schnell ging es. Als die kaninchengroßen Tiere nach allen Seiten geflüchtet und verschwunden waren, blieben vier Stück verwundet oder tot zurück.


  Ohne sich um Binichi zu kümmern, begann der Tomah zu essen.


  Binichi wiederum beachtete seinen Retter nicht, als er zu Chuck gekrochen kam, aus mehreren Wunden blutend und offensichtlich erschöpft.


  »Gehen wir weiter?« fragte er.


  Chuck sah zu dem Tomah, der das zweite Tier zerlegte.


  »Warten wir nicht lieber, bis er fertig gegessen hat?«


  »Warum?« fragte Binichi. »Es ist doch schließlich seine Sache, wenn er zurückbleibt. Was gehen uns die Tomah an?«


  Er kroch weiter.


  Chuck schüttelte fassungslos den Kopf und schritt langsam hinter ihm her.


  Es dauerte nicht lange, dann holte der Tomah sie ein. Sie wanderten so lange, bis die Sonnenstrahlen schräg durch die Baumwipfel fielen. Der Wald erinnerte an eine Kathedrale.


  Am Ufer eines kleinen Sees schlugen sie ihr Nachtlager auf. Es kam Chuck so vor, als würde die Sonne schneller als gestern untergehen, und dann begann er plötzlich zu frieren. Seine Zähne klapperten aufeinander, während er ein Feuer anzündete und Brennholz sammelte.


  Binichi war längst im dunklen Wasser des Sees verschwunden und tauchte auch nicht mehr auf. Die Stunden vergingen nur langsam und qualvoll. Chuck nährte das Feuer und sog begierig die von ihm ausgestrahlte Wärme auf. Ihm gegenüber lag der Tomah. Durch die Flammen hindurch bemerkte Chuck den seltsamen Blick, mit dem das Insekt ihn beobachtete.


  Gegen morgen erst schlief er ein, und als er wieder erwachte, hatte Binichi längst den See verlassen und wartete geduldig auf das Zeichen zum Aufbruch. Chuck fühlte sich wieder besser, wenn die Glieder auch immer noch steif waren und schmerzten. Aber das Schwindelgefühl war verschwunden. Es dauerte nur so schrecklich lange, bis seine Arme oder Beine einen Befehl ausführten, der ihnen vom Gehirn gegeben wurde.


  Chuck ging wie bisher in der Mitte. Der Wald lichtete sich und machte einer Grassteppe mit vereinzelten Baumgruppen Platz. Es ging sich leichter als bisher. Erst nach einer Stunde fiel Chuck ein, daß er nicht gefrühstückt hatte. Er verspürte auch jetzt noch keinen Appetit. Ihm wurde sogar übel, wenn er an die spärlichen Vorräte in seinen Taschen dachte.


  Er fand sich nun nicht mehr im Gelände zurecht. Irgendwo mußte das Gebirge mit dem Stützpunkt sein, vorher noch die Luftkontrollpunkte. Aber das war jetzt nicht so wichtig. Bäume und Wiesen verschwammen vor seinem Blick, wenn er genauer hinsah oder sich anstrengte. Auch mit den Gesichtern der beiden Wandergefährten ging eine Veränderung vor.


  Besonders der Tomah schien ihm ständig zuzublinzeln, als wolle er ihm eine geheime Botschaft übermitteln. Natürlich war das eine Täuschung, aber so sicher war Chuck sich nicht. Die Sonne stieg höher, und es wurde wärmer.


  Bald entdeckte Chuck, daß er allein ging. Der Tomah und der Lugh waren ein Stück voraus und gingen dicht nebeneinander, als hätten sie etwas zu besprechen, das er nicht hören sollte.


  Ihm konnte das egal sein.


  Das Gelände wurde wieder unübersichtlicher, aber vielleicht kam ihm das auch nur so vor. Runde und tiefe Löcher, die an Brunnen erinnerten, unterbrachen die sonst ebene Oberfläche. Rund herum wuchsen Büsche, so daß Chuck sehr aufpassen mußte, um nicht in einen solchen Schacht zu stürzen.


  Und doch geschah es.


  Er mußte vom Pfad abgekommen sein, denn er sah den Tomah und Binichi ziemlich seitwärts gehen. Sie drehten sich nicht einmal um und verringerten auch nicht ihre Marschgeschwindigkeit.


  Plötzlich verlor Chuck den Boden unter den Füßen, stürzte und landete hart auf nacktem Fels. Der Aufschlag preßte die Luft aus seinen Lungen, dann spürte er den Schmerz. Es war ein heftiges Stechen im Bein.


  Er lag auf dem Rücken in einem etwa vier Meter tiefen und nahezu runden Schacht. Oben waren die Randbüsche und der Himmel zu sehen. Er versuchte sich aufzurichten, aber stöhnend sank er wieder in die ursprüngliche Lage zurück. Der stechende Schmerz im Bein war unerträglich und verriet ihm, was geschehen war.


  Schlimmer als der Schmerz war die plötzlich auftretende Angst.


  »Hilfe!« rief er, so laut er konnte. Seine Stimme war heiser und krächzend. »Hilfe!«


  Immer und immer wieder rief er, bis endlich – nach unendlich langer Zeit – der Kopf des Tomah am Rand des Schachtes erschien. Neugierig sah das Insekt in die Tiefe.


  »Hilf mir hier heraus!« rief Chuck ihm zu.


  Wortlos starrte der Tomah zu ihm herab.


  »Reich mir die Hand, allein kann ich nicht klettern. Ich habe mich verletzt.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte der Tomah.


  »Ich habe mir das Bein gebrochen«, erklärte Chuck ungeduldig und halb verrückt vor Schmerzen. »Was ist denn mit dir? Willst du mich hier drin liegen lassen?« Die Schmerzen wurden schlimmer. »Kannst du nicht hören? Ich habe gesagt, du sollst mich herausziehen. Mein Bein ist gebrochen. Ich kann nicht mehr darauf stehen.«


  »Du bist verletzt?«


  »Das sagte ich doch schon! Natürlich bin ich verletzt.«


  Lange Minuten sah der Tomah in das Loch hinab, und als er dann endlich etwas sagte, trafen die Worte Chuck wie elektrische Schläge.


  »Es ist bedauerlich«, sagte der Gesandte der Tomah mit ausdrucksloser Stimme, »daß du nicht mehr gesund bist.«


  Dann verschwand sein Gesicht vom Schachtrand.


  Chuck starrte in den Himmel.


  Der Himmel begann sich zu drehen, immer schneller.


  Der Rand des Loches drehte sich mit.


  Dann drehte sich auch Chuck, bis er endlich das Bewußtsein verlor.


  


  Er wachte danach mehrmals auf, aber niemals genug, um etwas von seiner Umgebung wahrnehmen zu können. Doch dann, als er wieder einmal bei Besinnung war, blickte er in das Gesicht von Doc Burgis, der über ihn gebeugt stand und den Puls zählte.


  »Na, wie fühlen Sie sich?« fragte er.


  »Ich weiß nicht ... wo bin ich?«


  »Im Stützpunkt, Chuck. Ihr Bein ist fast wieder heil, und die Lungenentzündung ist auch überwunden. Sie haben Beruhigungsmittel bekommen, darum schliefen Sie so lange Zeit. Noch einige Tage Ruhe, dann können Sie wieder herumlaufen.«


  »Fein ...«


  Chuck schlief sofort wieder ein.


  Drei Tage später fühlte er sich kräftig genug, um mit seinem kleinen Geländeauto eine Ausfahrt zu unternehmen. Er fuhr zu dem Büro von Roy Marlie und fand dort Roy und seinen Onkel vor.


  »Hallo, Onkel Tom«, sagte er, als er das Zimmer betrat. »Hallo, Chef.«


  »Wie geht es dir, mein Sohn?« erkundigte sich Thomas Wagnall und schüttelte ihm die Hand. »Was macht dein Bein?«


  »Doc meint, ich könnte bald wieder laufen.« Er sah die beiden Männer forschend an. »Will mir nicht bald jemand erzählen, was passiert ist?«


  »Die beiden Eingeborenen schleppten dich, als wir sie mit der Kontrolle entdeckten. Wir schickten sofort ...«


  »Sie trugen mich?«


  »Natürlich.« Thomas Wagnall sah seinen Neffen scharf an. »Wußtest du das denn nicht?«


  »Ich hatte das Bewußtsein verloren. Schon vorher.«


  »Nun, jedenfalls holten wir euch ins Lager.« Wagnall stand auf, ging ins Nebenzimmer und kehrte mit einer Flasche Whisky und einem Becher Eis zurück. »Hast du Lust auf den versprochenen Drink?«


  »Nichts dagegen«, sagte Chuck.


  Sein Onkel füllte die Gläser.


  »Prost!«


  Schweigend tranken sie.


  »Also«, sagte Wagnall, nachdem er sein Glas auf den Tisch gestellt hatte. »Von der Konferenz wirst du wohl vom Doc gehört haben, nehme ich an.«


  Chuck sah zu Roy, der Interesse vortäuschte.


  »Ich habe nur gehört, daß eine Zusammenkunft stattfand, mehr nicht.«


  »Ja, genau. Und sie fällen keine Entscheidung, ehe sie nicht Gelegenheit hatten, die Dinge unter sich vorher zu beraten.« Wagnall ließ Chuck nicht aus den Augen. »Ich finde, das ist eine unerwartete Entwicklung. Meinst du nicht auch?«


  »Es wird schon was dabei herauskommen.«


  »Glaubst du wirklich?«


  »Warum nicht?« Chuck nahm einen Schluck Whisky, hielt das Glas gegen das Licht und fügte hinzu: »Ein wirklich guter Tropfen.«


  »Also gut!« Thomas Wagnalls Faust knallte auf die Tischplatte. »Lassen wir das Versteckspiel. Ich treibe mich zwar nicht soviel im Weltraum herum wie ihr, aber in den zwanzig Jahren meiner politischen Laufbahn habe ich etwas bekommen, das man als eine gute Nase bezeichnen kann. Ich rieche, wenn etwas nicht stimmt. Und hier stimmt etwas nicht. Ich weiß nur noch nicht, was es ist, aber ich finde es heraus.«


  Chuck und Roy warfen sich einen Blick zu.


  »Verstehe ich nicht, Wagnall«, sagte Roy.


  »Sie verstehen mich recht gut«, erwiderte Wagnall. Er leerte sein Glas. »Ich will endlich wissen, was los ist. Dies hier ist eine private Unterredung!«


  Roy lächelte und nickte Chuck zu.


  »Erzählen Sie es ihm.«


  Chuck grinste und sah dann seinen Onkel an.


  »Du erinnerst dich vielleicht, was ich dir von den drei Brüdern erzählte, als du mich nach dem Namen des Projektes fragtest.«


  »Der große Bruder – ja, ich weiß.«


  »Nun, ich habe dir vielleicht zu wenig erzählt. Die Zwillinge wohnten Tür an Tür in einer Stadt und stritten sich ständig, bis ihre Frauen es leid waren. Frauen sind klug. Wenn sie es leid waren, luden sie den großen Bruder Charlie ein, der in der nächsten Stadt wohnte. Sie baten ihn, sie zu besuchen.«


  Wagnall nickte stumm, sagte aber nichts.


  Chuck fuhr fort:


  »Was dabei herauskam, ist ja wohl klar. Nach einer Woche stritten sich die beiden Zwillinge nicht mehr.«


  »Und warum nicht, wenn ich fragen darf?«


  »Weil beide viel zu sehr damit beschäftigt waren, sich mit ihrem großen Bruder zu streiten«, sagte Chuck und füllte sein Glas.


  Thomas Wagnall war aufgestanden und im Zimmer auf und ab gegangen. Jetzt blieb er stehen, starrte Chuck an, grunzte – und setzte sich wieder. Er schwieg.


  »Sie müssen verstehen«, sagte Roy und beugte sich vor, »daß man uns hier vor eine Aufgabe stellte, die so gut wie unmöglich zu lösen war. Man kann jahrhundertealte Traditionen nicht über Nacht auslöschen und Haß und Abneigung in Liebe verwandeln. Der Versuch, die Lugh und Tomah miteinander zu versöhnen, war genauso lächerlich, als wollte man ganze Gebirge mit Kuchenlöffeln abtragen. Aber eine Sache ließ sich vielleicht erreichen: wir konnten ihre Einstellung zu uns ändern.«


  »Werden Sie ruhig deutlicher«, forderte Wagnall ihn auf.


  »Wir mußten ihnen klarmachen, daß sie – die Tomah und Lugh – mehr Dinge miteinander gemeinsam haben als jeder einzelne von ihnen mit uns. Es war natürlich nicht unsere Absicht, sie dahin zu bringen, daß sie sich gegen uns verbünden und uns bekämpfen. Wir brauchen diesen Planeten als interstellaren Stützpunkt. Wir wollten nur, daß sie endlich begreifen, daß sie auf dieser Welt zusammengehören, während wir die eigentlichen Fremden sind. Natürlich lieben sich die beiden Rassen nun nicht von einem Tag auf den anderen, aber sie entdeckten, daß sie zusammenhalten müssen.«


  »Ich verstehe das alles ganz gut«, gab Wagnall zu, »aber den Sinn sehe ich immer noch nicht ein. Wie ist es geschehen?«


  »Wir haben ein Experiment durchgeführt. Tomah und Lugh waren nie bereit, sich diesen Planeten zu teilen und friedlich miteinander zu leben. Aber dann wurden sie vor die Alternative gestellt, den Planeten mit einer dritten und fremden Lebensform zu teilen. Das war der Punkt, an dem sie anfingen, über das Problem nachzudenken. Chuck hatte die strikte Anweisung, sich nicht einzumischen, aber trotzdem dafür zu sorgen, daß der eine sich mit den Sorgen und Nöten des anderen befassen mußte, ohne die Hilfe der Technologie der Erde dabei in Anspruch zu nehmen.«


  »So, wie die Dinge sich entwickelten, hatte ich nicht viel dabei zu tun«, sagte Chuck. »Der sogenannte Unfall war viel überzeugender und echter, als wir geplant hatten. Von unserer glorreichen Technologie blieb dabei nicht viel übrig. Die gewünschten Probleme traten dann auch auf, und – ehrlich gesagt – ich hätte sie nicht lösen können. Tomah und Lugh halfen sich gegenseitig, wo meine Hilfe vergeblich gewesen wäre.«


  »Sie sind die Eingeborenen dieser Welt«, nickte Roy zustimmend. »Die Fremden sind wir. Wie fremd, das sollte Chuck ihnen zeigen.«


  Thomas Wagnall war aufgesprungen.


  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie eine Bruchlandung auf dem Ozean fabrizierten und ein Flugschiff im Wert von einigen Millionen absacken ließen, nur um eine Theorie zu beweisen?«


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Chuck und hob warnend den Zeigefinger. »Wir unterhalten uns hier ganz privat, falls du das vergessen haben solltest. Das Flugzeug liegt in nur vierzig Meter Tiefe auf dem Gipfelplateau eines Unterwassergebirges. Sobald du uns mehr Ausrüstung beschaffen kannst, werden wir es bergen.«


  »Privatunterhaltung!« Thomas Wagnall rannte aufgeregt in dem Zimmer hin und her. »Du hättest die beiden Unterhändler umbringen können! Es hätte Krieg mit ihnen geben können. Du selbst hättest ...«


  »Wir waren davon überzeugt, daß das Risiko sich lohnen würde, außerdem habe ich meinen Kopf genauso riskiert wie die beiden Gesandten, wenn sie auch anfangs nichts davon wußten.«


  »So, du hast also deinen Kopf riskiert?« Wagnall war nicht zu beruhigen.


  »Fortschritte werden nicht nur mit Schreibtischarbeit erzielt, Onkel Tom. Manchmal sind ungewöhnliche Methoden angebracht. Komm und setz dich. Wie wäre es mit einem Glas Whisky?«


  Wagnall grunzte und ließ sich im Sessel nieder.


  »Also gut«, sagte er. »Ich war damit einverstanden, daß wir uns privat unterhielten, aber ich hatte nicht mit derartigen Enthüllungen gerechnet. Ihr wißt ja wohl beide, was ihr getan habt? Ihr habt das Leben von wichtigen Persönlichkeiten zweier intelligenter Rassen in Gefahr gebracht, die für unsere Zukunft von entscheidender Bedeutung sein können. Ihr habt alle Prinzipien ordentlicher Diplomatie mißachtet und eine haarsträubende Schau abgezogen. Und zum Schluß bin ich auch noch in die Sache verwickelt worden – ich, ein Mitglied der Erdregierung. Wenn das später mal herauskommt, wird mir niemand glauben, daß ich nicht von Anfang an eingeweiht war.«


  »Warum sollte es rauskommen?« Chuck hielt seinem Onkel das Glas hin, aber der achtete nicht darauf. »Was also gedenkst du nun zu unternehmen, Onkel Tom?«


  Senator Thomas L. Wagnall starrte Chuck und Roy abwechselnd an. Dann stieß er hervor:


  »Nichts! Natürlich nichts!«


  »Das haben wir uns auch so gedacht«, teilte Chuck ihm mit. »Und nun gib uns mal die Flasche rüber, ja ...?«
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  In jenen Tagen gab es sechs Männer, die alle neuen Erfindungen der Welt kontrollierten.


  Es war nicht so, daß diese sechs Männer in Freundschaft zusammenarbeiteten. Man nannte sie die »Clique«, und ihre Namen waren so unterschiedlich wie ihre Charaktere. Sie hießen: Claridge, Loric, Immermann, Quinn, Umholtz und Easter.


  Jetzt gab es nur noch zwei von den sechs Männern.


  Claridge, Loric, Immermann und Quinn waren verschwunden, und sie hatten es so gründlich gemacht, daß keine Spur von ihnen entdeckt werden konnte.


  Claridges Vertrauter, Gueranger, war bis zum letzten Augenblick mit seinem Chef zusammen gewesen. Er gab das unumwunden zu, aber mehr war auch nicht aus ihm herauszubekommen. Wenigstens nichts Vernünftiges.


  »Die Wahrheit ist«, sagte er, »daß ich die Wahrheit nicht kenne. Ja, ich war dabei, aber ich weiß bis heute nicht, was geschehen ist.«


  »Aber Sie müssen doch wissen, was Sie gesehen haben«, fuhr ihn der Untersuchungsrichter an.


  »Nein, eben nicht. Das ist ja der Haken an der Sache. Ich glaube einfach nicht, was ich gesehen habe, und darum werde ich nicht darüber sprechen. Man wird mich des Mordes an Claridge verdächtigen, aber man kann mir nichts beweisen. Wo ist die Leiche? Wenn sie gefunden ist, egal in welchem Zustand, werde ich ruhiger schlafen. Aber man wird sie nicht finden.«


  Im zweiten Fall schienen die beiden Angestellten Ringer und Mayhall einiges über das Verschwinden ihres Chefs Loric zu wissen. Alle drei waren sie an jenem Abend noch spazierengegangen. Nur zwei waren zurückgekehrt, offensichtlich sehr verwirrt.


  »Ich weiß, was ich gesehen habe, aber ich werde nie darüber sprechen«, sagte Ringer bei der Untersuchung. »Nicht daß ich eigensinnig wäre oder Angst hätte, ausgelacht zu werden, aber ich habe den ganzen Vorfall in die äußerste Ecke meines Gehirns gedrängt – und da soll er bleiben. Ich will ihn vergessen, als wäre er nie geschehen. Nur so kann ich sicher sein, nicht den Verstand zu verlieren.«


  »Loric?« Mayhall hatte eine tiefe, grunzende Stimme. »Ich schätze, der Narr hat sich selbst verschlungen. Er ist einfach nicht mehr da. Ich war dabei, aber aus mir bekommt keiner ein Wort darüber heraus, was wirklich passiert ist. Bin ich verrückt ...?«


  Als Immermann verschwunden war, sagte sein Mann, Herbert:


  »Es fällt mir nicht ein, Ihnen eine Erklärung dafür zu geben. Er ist fort, und er wird auch nicht mehr zurückkommen. Wenn alles nur ein Witz war, dann weiß ich nichts davon und verstehe ihn auch nicht. Vielleicht hatte er auch einen privaten Grund, einfach zu verschwinden. Das meinen Sie doch, nicht wahr? Nun, ich kann Ihnen versichern, daß er bestimmt nicht freiwillig ging. Noch nie in meinem Leben habe ich einen Mann sich so sträuben sehen.«


  Dann war eines Tages auch Quinn nicht mehr da. Sein Assistent Pacheco sagte aus:


  »Natürlich ist mir klar, daß er ein bedeutender Mann gewesen ist. Für mich war er sogar der bedeutendste von allen. Sie wollen von mir eine Antwort haben ...? So oder so? Nun, dann kann ich Ihnen schon jetzt verraten, daß es das sinnlose Gestammel eines Verrückten sein wird, dem man kein Wort glauben kann. Sie können mich wegen Mordes hängen lassen, nehme ich an. Aber zuerst müssen Sie Quinns Leiche haben. Und die haben Sie nicht. Werden Sie auch nie bekommen.«


  Aus den Zeugen war nichts herauszukriegen. Die vier Männer waren verschwunden, alle offensichtlich nach der gleichen Methode. Die Zeugen benahmen sich alle gleich. Das Rätsel wurde dadurch nicht kleiner.


  Die Zeitungen trugen merkwürdige Schlagzeilen in diesen Tagen:


  


  ENTFÜHREN AUSSERIRDISCHE UNSERE GENIES ...?


  


  »Zum Teufel!« sagte Umholtz, als er sein Büro betrat.


  »Hölle!« knurrte Easter an diesem Vormittag.


  Beide Männer wußten, daß die Schlagzeilen logen. Sie waren keine Genies, auch die verschwundenen Männer nicht. Sie handelten mit Erfindungen, das war alles. In der Meinung der Völker waren sie natürlich für alle gehandelten Entdeckungen verantwortlich, und so hielt man sie für intelligenter, als sie in Wirklichkeit waren. Und Außerirdische ...?


  Wenn es schon welche gab, dann würden sie die wirklichen Genies entführen, keine talentierten Handelsleute.


  Vier von den sechs Männern waren verschwunden.


  Wer würde der nächste sein?


  Umholtz hatte das seltsame Gefühl, daß er an der Reihe wäre. Mit seinem Assistenten Planter sprach er gerade über das Problem, als der Gehilfe Shartel ins Büro kam.


  »Da möchte Sie jemand sprechen«, sagte er schüchtern.


  »Ein Erfinder?« Umholtz fragte es verächtlich und herablassend, obwohl doch gerade die Erfinder es waren, die ihm seinen Verdienst brachten.


  »Wer sollte wohl sonst zu uns kommen, Mr. Umholtz? Vielleicht sollten Sie ihn sich anhören, obwohl ich nicht weiß, ob es sich lohnt.«


  »Was hat er denn?«


  »Damit rückt er nicht heraus, Mr. Umholtz. Scheint mir ein bißchen übergeschnappt zu sein.«


  »Bin ich Psychiater? Soll er doch zu einem Arzt gehen. Planter und ich zerbrechen uns hier den Kopf, wo Quinn und die anderen geblieben sind, und da soll ich mich mit einem verrückten Erfinder unterhalten?«


  »Er war auch bei Claridge, Loric, Immermann und Quinn, kurz bevor sie verschwanden.«


  »Jeder Erfinder macht seine Runde. Zu wem hätte er sonst gehen sollen? Außerdem hat die Polizei festgestellt, daß noch andere bei unseren Leuten waren.«


  »Deren Alibi ist in Ordnung. Man hat sie alle überprüft.


  Die Polizei hat angeordnet, daß man es ihr sofort meldet, wenn dieser Haycock auftaucht. Sobald er in Ihrem Büro ist, werde ich anrufen. Zumindest besteht eine geringe Chance, daß er etwas weiß, wenn er auch nicht so aussieht.«


  »Schicken Sie diesen Haycock 'rein, Shartel«, sagte Umholtz. »Ich möchte mir den Mann ansehen.«


  


  Seine Haare besaßen einen gelben Schimmer. Seine Augen waren blau, aber in ihnen schwammen gefährlich aussehende goldene Punkte. Sein Lächeln war freundlich und zuvorkommend, fast fröhlich. Eigentlich sah er wie ein Schauspieler aus, aber das hatte nicht viel zu sagen. Jeder Erfinder war ein eigener, besonderer Typ. Irgendwie erinnerte Haycock an einen einfältigen Hinterwäldler, aber auch an einen sprungbereiten Panther.


  »Ich habe eine Erfindung mitgebracht«, begann der seltsame Besucher nach der kurzen Vorstellung, »die sich als äußerst wertvoll erweisen könnte. Es ist gut, daß Sie Ihre Untergebenen fortgeschickt haben. Es ist nicht meine Gepflogenheit, in ihrer Gegenwart zu sprechen. Sie lachen mich aus. Ich biete Ihnen mit meiner Erfindung die Gelegenheit, mit einem Schlag reich zu werden und an die Spitze zu gelangen.«


  »Haycock«, erwiderte Umholtz, ohne sich beeindruckt zu zeigen, »Sie machen den Eindruck einer Person, die es mit der Wahrheit nicht so genau nimmt. Wenn dem so ist, verschwenden Sie Ihre Zeit. Aber ich habe eine Frage an Sie zu richten: Stimmt es, daß Sie meine vier Kollegen – Claridge, Loric, Immermann und Quinn – alle an jenen Tagen aufsuchten, an denen sie verschwanden?«


  »Ja, die Namen kommen mir bekannt vor. Hm, ich erinnere mich. Vier richtige Dummköpfe, die ihre Chance nicht erkannten. Sie hielten meine Erfindung für glatten Unsinn. Sie lachten mich aus. Umholtz, vergessen Sie diese vier Narren. Es wäre Zeitverschwendung, sich ihrer zu erinnern. Es wird immer Narren auf dieser Welt geben. Meine Erfindung aber ... es ist eigentlich eine völlig unmögliche Erfindung.«


  »Dazu ein unmöglicher Erfinder«, meinte Umholtz nachsichtig. »Machen wir es kurz. Worum also handelt es sich?«


  »Antischwerkraft.«


  »Dachte ich es mir doch. Pech gehabt, Haycock. Jetzt ist nicht die Jahreszeit für Antigravitation. Alle Dinge haben ihre Saison. Meist werden Schwerkrafterfindungen im frühen Winter verkauft. Trotzdem – ich gebe Ihnen vier Sekunden für eine Demonstration. Lassen Sie den Tisch hier gegen die Decke schweben, dann haben Sie gewonnen.«


  »Es ist durchaus möglich, ihn anzuheben, Umholtz, aber nicht in vier Sekunden. Ich würde Stunden allein für die Vorbereitungen benötigen. Die Apparatur ist sehr kompliziert, wenn ich auch zugeben muß, daß ich bei früheren Versuchen Glück hatte. Was die Ausrüstung angeht, so muß ich zugeben, daß sie nicht besonders überzeugend wirkt. Sie werden sich insbesondere auf mein Wort verlassen müssen.«


  »Das ist es, was ich ungern tue, Haycock. Selbst ein Scharlatan ist in der Lage, eine überzeugende Schau aufzuziehen. Was sollen die beiden Gegenstände, die Sie mitbrachten? Der eine sieht aus wie ein Kasten für Fischereigerät, das andere scheint ein Stück Papier zu sein.«


  »Die mathematischen und theoretischen Berechnungen, Umholtz. Sehen Sie sich nur die Gleichungen an, dann werden Sie überzeugt sein, daß ich recht habe.«


  »Es wird dann nicht lange dauern, bis ich den Fehler gefunden habe. Ziemlich einfache Gleichungen, Haycock, das sehe ich sofort. Und sie hören immer dort auf, wo es interessant wird. Was ich wissen möchte ist: was kommt als Resultat dabei heraus?«


  »Ja, gerade den Teil, der für uns am wichtigsten ist, hat mein kleiner Sohn abgerissen und aufgegessen – kleiner Scherz, hähä. Lesen Sie nur, Umholtz, dann werden Sie von selbst dahinterkommen. Oh, Sie lachen? Ja, ist es nicht seltsam, wie einfach die größten Wahrheiten und Erkenntnisse sind?«


  »Ich habe alle sogenannten Wahrheiten und Erkenntnisse kennengelernt, Haycock. Dies hier ist die durchsichtigste von allen. Ich kann Ihnen auf den ersten Blick sagen, daß Ihre Erfindung wertlos ist. So, wie Sie sich das denken, geht es nicht. Ihre Berechnungen sind so voller Löcher wie ein Sieb.«


  »Trotzdem funktioniert es, wenn auch nicht immer, Umholtz. Mit der Zeit werde ich die schwachen Stellen herausfinden und beseitigen. Wenn Sie die Erfindung jetzt kaufen, machen Sie ein Riesengeschäft, denn wenn sie eines Tages perfekt ist, gehört sie bereits Ihnen. Außerdem habe ich noch andere Projekte vor. Warum rollen Sie so mit den Augen, Umholtz? Hat es in Ihrer Familie öfter Schlaganfälle gegeben?«


  »Ich bin in einem Augenblick wieder in Ordnung, Haycock. Wissen Sie, Erfinder machen mich immer krank, weil sie so einen Unsinn daherreden, aber ich erhole mich dann wieder schnell. Legen Sie Ihren Apparat zur Seite. Sagen Sie mir lieber, was mit den vier verschwundenen Männern passiert ist.«


  »In den Zeitungen steht zu lesen, daß sie wie vom Erdboden verschwunden sind. Ich kann mir vorstellen, daß die Reporter hinter der Geschichte her sind.«


  »Nehmen wir Claridge, Haycock. Kam er Ihnen nervös vor, als Sie ihn an jenem Tag besuchten?«


  »War das nicht der Kleine? Ja, er hatte hervorquellende Augen – so wie Sie eben. Er regte sich schrecklich auf, weil er glaubte, an mir seine Zeit zu verschwenden. Der Kerl war blind wie eine Fledermaus. In Wirklichkeit war ich es, der seine Zeit vertat. Ich glaube nicht, daß er bis zu seinem Ende davon überzeugt war, daß meine Erfindung überhaupt funktionierte. Aber kehren wir zu meinem Gerät zurück. Man kann eine ganze Menge damit anfangen. Selbst Sie werden einsehen, wie unschätzbar sein Wert ist.«


  »Wenn es sein Versprechen halten würde – allerdings. Aber das tut es nicht, weil es das nicht kann. Etwas verstehe ich auch von Mathematik. Was Sie sich da zusammengerechnet haben, Haycock, ist Unsinn.«


  »Vielleicht. Ich kann mich nicht so richtig ausdrücken, verstehen Sie? Aber meine Maschine funktioniert, das ist die Hauptsache. Sie erzeugt negative Gravitation. Können Sie sich das Resultat einer solchen negativen Schwerkraft vorstellen, Umholtz?«


  Umholtz lachte. Er hätte das lieber nicht tun sollen, aber wie sollte er das wissen? Dabei hatte er eine aufreizende, häßliche Lache.


  »Sie lachen mich aus?«


  Haycock heulte die Worte regelrecht heraus. In seinen Augen sprühten die goldenen Flecken wie Feuer. Er verwandelte sich in den Panther, der sonst unter der Maske des Biedermannes schlummerte. Mit der Hand schlug er auf seine Maschine, und sie antwortete mit einem ärgerlichen »Klick«.


  Umholtz hatte sich selten so amüsiert wie heute.


  »Was machen Sie denn jetzt? Schalten Sie Ihre Wundermaschine ein?«


  »Sie Narr! Sie ist schon längst eingeschaltet, aber ich sagte ja bereits, daß sie noch fehlerhaft ist und nicht immer funktioniert. Eines Tages werde ich Sie überzeugen, verlassen Sie sich darauf.«


  »Sie müssen wissen«, sagte Umholtz mit väterlicher Stimme, »daß gerade das Gebiet der Aufhebung der Schwerkraft eine schier unerschöpfliche Quelle von Witzen ist. Und immer wieder kommen welche, die uns weismachen wollen, daß man sie aufheben kann. Sie haben alle den gleichen Blick in den Augen wie Sie.«


  »Umholtz! Jetzt haben Sie gelogen. Niemand kann so blicken wie ich.«


  Und gerade das stimmte.


  Die goldenen Punkte in Haycocks Augen schimmerten seltsam. Es schien Umholtz, als sehe der andere direkt durch ihn hindurch. Der Mann mußte ein Verrückter sein, und es war durchaus möglich, daß er etwas mit dem Verschwinden der vier Männer zu tun hatte. Na, wenn schon. Sie würden ihn bald schnappen. Sie waren schon unterwegs nach hier. Noch ein paar Minuten ...


  »Antischwerkraft ist gegen alle Gesetze von Masse und Energie, Haycock.«


  »Um die Ladung einer Masse von Positiv in Negativ zu verwandeln, brauche ich kein Naturgesetz zu brechen«, sagte Haycock gelassen. »Es ist bereits zu spät für Sie, Umholtz, sich zu rechtfertigen oder nach einer Ausrede zu suchen. Sie brauchen auch nicht um Ihr Leben zu betteln – es wäre Zeitverschwendung. Sie sind nicht nur taub, sondern auch dumm und blind. Sagte ich Ihnen nicht, daß ich schon mit der Demonstration begonnen hätte? Warum glauben Sie mir nicht? Auch die anderen vier glaubten mir nicht, bis ihr Ende sie überzeugte, so wie es Sie überzeugen wird. Dummheit hat mich schon immer verrückt gemacht, Umholtz. Ich vergesse mich dann leicht. Jedenfalls sind Sie für mich erledigt, und nichts kann Sie noch retten. Sie sind ein Idiot, Umholtz. Wenn Sie verschwinden, werden Sie schreien ...«


  »Wenn Sie nur nicht schreien«, sagte Umholtz seelenruhig, denn die schwarzgekleideten Polizisten betraten soeben sein Büro und legten ihre Hände auf Haycocks Schultern. »Nehmen Sie ihn mit. Er ist verrückt – wenn nicht schlimmer.«


  Aber Haycock schrie nicht.


  Sein letzter Blick galt Umholtz, dem es kalt über den Rücken lief, als er die goldenen Punkte in den Augen sah.


  Sie flammten wie das Feuer der Hölle.


  


  Sie bekamen nichts aus ihm heraus.


  Haycock mochte ein Kauz sein, aber das war auch alles. Sie überprüften ihn und seinen Lebenswandel. In seiner eigenen Nachbarschaft war er als erfolgloser Erfinder bekannt, der immer nur Pech gehabt hatte. Aber in seiner Wohnung lagen keine Leichen herum. Außerdem konnte er nachweisen, daß er zu den Stunden, in denen die vier Männer verschwunden waren, in seiner Wohnung geweilt hatte.


  Die Polizei konnte ihm nichts anhaben.


  Sie ließ ihn wieder laufen.


  


  »Ich bin ja kein Leichenfledderer«, sagte Umholtz zu Planter und Shartel, »aber wir können auf keinen Fall übersehen, daß das Verschwinden von vier Konkurrenten gewisse Vorteile für unser Geschäft bildet. Sicherlich werden andere Männer an ihre Stelle treten, aber es wird lange dauern, bis sie sich eingearbeitet haben.«


  »Dieser Verrückte heute nachmittag«, fragte Planter, »was war eigentlich mit ihm? Was bot er Ihnen an?«


  »Nicht der Rede wert, Planter. Der übliche Unsinn von Antischwerkraft und so.«


  Die drei Männer gingen im Park spazieren. Es wurde schon dunkel.


  »Ich fühle mich nicht besonders wohl«, fuhr Umholtz fort. Er legte die rechte Hand an die Schläfe, dann klopfte er auf seinen Bauch. »Wahrscheinlich habe ich etwas gegessen, das mir nicht bekommen ist.«


  »Es wird wohl mehr die Aufregung sein«, vermutete Planter. »Das spurlose Verschwinden Ihrer Konkurrenten hat Ihre Nerven beansprucht. Sie müssen ja stets befürchten, der nächste zu sein.« Er nickte grimmig. »Der Gedanke daran muß wie ein schweres Gewicht auf Ihnen lasten.«


  »Im Gegenteil«, murmelte Umholtz verstört. »Ich habe eher das Gefühl, als habe man ein Gewicht von mir genommen. Ich fühle mich so leicht – und es gefällt mir gar nicht.«


  »Der Spaziergang wird Ihnen guttun, Mr. Umholtz«, sagte Planter. »Außerdem machen Sie durchaus keinen kranken Eindruck. Im Gegenteil – ich habe Sie selten so leichtfüßig einherschreiten sehen.«


  »Ich bin auch nicht krank«, protestierte Umholtz. Er sah hinauf in den dämmerigen Himmel, als erwarte er von dort einen plötzlichen Angriff. »Meine Füße sind nur so komisch. Es ist so, als hätten sie die Verbindung zum Boden verloren. Ich fühle mich so leicht, wie ich schon betonte. In meinem Magen dreht sich alles. Ich falle doch nicht ...? Aber so fühlt es sich an. Der Baum, Planter ... ich muß mich an seinen Zweigen festhalten ...«


  Er stürzte vor. Seine Füße glitten über den Weg, ohne daß er sie bewegte. Fast machte es den Eindruck, als schwebe er. Mit beiden Händen griff er nach dem Baum. Es war eine kleine Ulme.


  »Jetzt bin ich dran!« heulte er verzweifelt.


  Mit Armen und Beinen umklammerte er den Stamm des Baumes.


  »Umholtz ...!« schrien Planter und Shartel.


  »Ich falle immer noch! Mein Gott, wie bin ich nur so weit hoch gekommen?«


  »Umholtz, Sie sind kaum zwanzig Zentimeter hoch – seien Sie doch vernünftig. Shartel, er muß verrückt geworden sein. Los, holen wir ihn. Wenn er wieder Boden unter den Füßen spürt, wird er wieder vernünftig werden.«


  »Ihr Narren!« kreischte Umholtz. »Ihr laßt mich fallen, hinab in den bodenlosen Abgrund.« Als er sprach, sah er nach oben in den Himmel. Sein Gesicht war rot angelaufen, als sei ihm das Blut in den Kopf gestiegen. »Der Kerl hatte recht. Jetzt bin ich überzeugt.«


  »Ein Bein habe ich los«, keuchte Planter zu Shartel. »Aber ich kann es kaum auf den Boden bringen. Haben Sie das andere Bein? Was ist denn mit Ihnen los, Shartel? Warum klettern Sie mit Umholtz auf den Baum hinauf?«


  Umholtz war größer und schwerer als der schmächtige Shartel. Er zog ihn mit nach oben. Shartel ließ los, fiel einige Meter und landete hart im Gras.


  Umholtz griff nach den Zweigen, mit dem seltsamen Erfolg, daß er sich in der Luft drehte. Die Beine zeigten nun hinauf in den Nachthimmel. Mit letzter Kraft hielt er sich oben im Wipfel fest. Dort hing er wie ein Ballon, dessen Leine sich in den Zweigen verfangen hatte.


  »Um Gottes willen – so holt mich doch endlich!« schrie er gellend. »Werft mir eine Leine hoch. Ich halte es nicht mehr lange aus, und dann muß ich loslassen. Wie weit werde ich fallen ...? Ich kann keinen Grund erkennen.«


  Und wieder sah er hinauf – oder hinab ...? – in den Himmel.


  In diesem Augenblick brach der oberste Ast ab.


  Umholtz fiel, immer schneller werdend, von der Erde.


  Er fiel in den Himmel hinein. Sein Schreien wurde immer leiser, während er sich überschlug und bald nur noch als Punkt zu sehen war.


  Dann war er verschwunden.


  


  »Was sollen wir nur den Leuten sagen ... oder der Polizei? Wie sollen wir ihnen das erklären? Niemand wird uns glauben!«


  Shartel zitterte an allen Gliedern.


  »Du kannst Ihnen erzählen, was du willst«, sagte Planter.


  »Vielleicht bin ich wirklich verrückt, aber ich bin nicht verrückt genug, das gesehen zu haben – was wir gesehen haben.«


  Genau das sagten sie auch der Polizei später.


  


  Von der Clique war nur Easter übriggeblieben.


  Er war vielleicht der klügste der sechs Männer, aber auch derjenige, der sich am wenigsten Sorgen machte. Natürlich machte er sich Gedanken über das spurlose Verschwinden seiner fünf Konkurrenten, aber eine vernünftige Erklärung fand er auch nicht. Vielleicht würde er der nächste sein.


  Höchstwahrscheinlich sogar.


  »Vielleicht sollte ich mir Sorgen machen«, sann er vor sich hin, denn er saß allein in seinem Büro und wartete auf Kundschaft. »Ein Mann von meinem Schlag kann nicht ungeschoren bleiben, wenn die anderen fünf dran glauben mußten.«


  Aber Easter machte sich eben doch zu wenig Sorgen. Er hatte sich nie viel Sorgen in seinem Leben gemacht. Warum heute?


  Und dann kam ein Mann in sein Büro. Er hatte sich nicht angemeldet.


  Er hatte strohblonde Haare und blaue Augen, in denen gefährlich aussehende, goldene Punkte schwammen. Sein Lächeln war freundlich und zuvorkommend, fast fröhlich. Irgendwie erinnerte er an einen einfältigen Hinterwäldler, aber auch an einen sprungbereiten Panther.


  »Ich habe eine Erfindung mitgebracht, die sich als äußerst wertvoll erweisen könnte«, begann Haycock das Gespräch ...


  


  Chad Oliver

  
 Die letzte Stadt der Erde


  


  


  Die Stadt lag nun weit hinter ihm.


  Earl Stuart sah nicht zurück, aber er konnte das Leuchten am Horizont ahnen, wenn er auch versuchte, es zu ignorieren. Genußvoll sog er die reine, frische Luft in die Lungen, die nach Erde und Leben roch. Er sah hinauf in den Himmel, in dem die Sterne funkelten, wie ein Mann, der aus dem Gefängnis kam. In seiner Hand blinkte der Lauf eines Gewehrs.


  Er haßte den Tunnel, aber er war der einzige Weg aus der Stadt heraus. Niemals würde er sich an ihn gewöhnen können. Es war so, als stiege man in ein uraltes Grab. Der Tunnel war schlimmer als die Stadt, denn er war älter. Es dauerte eine Ewigkeit, bis man ihn hinter sich hatte, und ein Mann hatte in dieser Ewigkeit viel Zeit zum Nachdenken. Eines Tages, das wußte er, würden die Männer des Sicherheitsdienstes auf ihn warten, wenn er zurückkehrte.


  Und dann ...


  »Verdammt, Earl!« Das war Docs Stimme. »Kannst du nicht ein bißchen langsamer gehen? Wie weit ist es noch bis zu den Gleitschlitten?«


  »Ein paar Meilen.« Earl ging nicht langsamer. »Wenn sie uns hier erwischen, ist das schlimmer als müde Beine.«


  Dr. Ochoa beschleunigte seine Schritte, um ihn einzuholen. Er packte ihn am Arm.


  »Es ist nicht meinetwegen, Earl. Es ist wegen der Mütter. Sie können nicht so schnell.«


  »Sie haben gewußt, was ihnen bevorstand. Niemand hat sie gezwungen, mit uns zu gehen.«


  »Wir brauchen sie, das weißt du. Welchen Sinn hätte es, wenn wir bei den Schlitten umkehren müßten, um nach ihnen zu suchen?« Doc seufzte. »Du hast bewiesen, was du kannst.


  Du bist groß und stark wie unsere Vorfahren. Wir sind entsprechend beeindruckt. Die Mädchen werden sich um dich reißen, wenn sie am Ziel noch Kräfte genug übrig haben. Was willst du also? Geh langsamer oder du wirst allein ankommen.«


  Earl Stuart befolgte endlich Docs Rat. Er liebte das Gehen, die Fortbewegung ohne die Hilfe von Maschinen. Jetzt aber kam er sich vor, als führe er eine Gruppe von Invaliden an. Aber Doc hatte recht. Sie mußten zusammenbleiben.


  »Also gut«, sagte er. »Geh zurück und sage den anderen, daß es nicht mehr lange dauert. Eine Stunde vielleicht noch. Gib Tabletten aus und nimm selbst ein paar.«


  »Geh zum Teufel!« knurrte Doc und blieb zurück.


  »Bei dem war ich schon«, lachte Earl und ging wieder schneller, um Abstand zu gewinnen.


  Er war lieber allein hier draußen. Oft, wenn er die Stadt leid war, verließ er sie ohne Begleitung durch den Tunnel. Er kannte die Gefahren, die außerhalb der sicheren Stadt auf jeden lauerten. Er wurde mit ihnen fertig. Hier draußen fand er den Frieden, den er suchte. Es war ein innerer Friede, der den Hunger stillte, der an seiner Seele nagte.


  Er gehörte hierher, das fühlte er. Hier war seine Heimat, nicht in der Stadt. Er beneidete die Wilden, obwohl er sie tötete, wenn er ihnen begegnete. Sie waren dreckig, verlaust und stanken, aber wenn er die Wahl gehabt hätte ...


  Er hatte natürlich nicht die Wahl.


  Sie würden ihn in Stücke reißen, wenn er ihnen zu nahe kam. Mehr als eine Expedition war nie zurückgekehrt. Er selbst hatte gesehen, was mit einer von ihnen geschehen war. Im letzten Sommer hatte er die Überreste von vierzehn Männern und vier Frauen gefunden. Niemals würde er den Anblick vergessen können. Man hatte sie verspeist.


  Die Wilden waren immer hungrig.


  Viel Fleisch gab es nicht mehr.


  Es gab überhaupt nichts mehr.


  Vielleicht war es das, was er so liebte. Endlose Steppen mit vereinzelten Bäumen, sanfte Hügel bis zum Horizont, Gras. Hier draußen war der Himmel größer und vielleicht auch näher. Nachts eine riesige Glocke mit unzähligen Sternen, tags ein blaues Meer, das den Horizont berührte, groß genug, um weißen Wolken und einer heißen Sonne Platz zu geben, einer Sonne, deren Strahlen fast die Haut verbrannten.


  Einst, so wußte er, hatte es noch mehr Städte gegeben. Er hatte gesehen, was von ihnen übriggeblieben war. Die Kuppeln waren eingefallen, aber einige der Gebäude standen noch. Schweigend und ohne Leben, mit Löchern in den verwitterten Mauern, in denen Vögel nisteten.


  Er vermißte die Städte nicht, aber sie waren ihm auch kein Geheimnis mehr.


  Jeder kannte die vielen Geschichten, die erzählt wurden, aber nur die Historiker verstanden es, die Wahrheit herauszufinden. Es war kein richtiger Krieg gewesen, sondern nur zu viele Raketen, zu viele Bomben und zu viele Finger in der Nähe roter Feuerknöpfe. Niemand wußte heute noch, warum und wie es geschehen konnte. Es gab eine Unmenge Versionen. Keiner interessierte sich noch dafür. Jedenfalls gab es nicht mehr viele Städte.


  Bomben gab es überhaupt keine mehr.


  Earl verscheuchte die Gedanken an die Vergangenheit. Vor ihm lag eine Aufgabe. Sie war gegen die Gesetze der Stadt. Aber was gingen ihn die Gesetze an? Für ihn war das richtig, woran er glaubte.


  Außerdem brachte es Geld.


  Er tat es nicht dafür, keiner von ihnen. Wenigstens nicht nur. Geld konnte man immer gebrauchen, wenn man nicht vorher geschnappt wurde. Dann half einem auch kein Geld mehr.


  Es war lange nach Mitternacht, als sie endlich die gut versteckten Schlitten erreichten. Earl Stuart erlaubte nicht einmal eine Pause. Man konnte tagsüber schlafen, wenn jede Bewegung zu gefährlich wurde. Jetzt lag ihm daran, aus der gefährlichen Nähe der Stadt zu verschwinden.


  Die Schlitten wurden beladen. Mit Stuart und Doc waren es zehn bewaffnete Männer. Dazu kamen sechs Mütter, fast noch Mädchen. Vier der Schlitten allein faßten den Proviant und die Vorräte, die sie dringend benötigen würden.


  Niemand sprach. Alle waren sie viel zu müde. Die meisten wären lieber in der Stadt geblieben.


  Earl kletterte auf den ersten Schlitten. Bei ihm waren noch zwei Männer und zwei Mütter. Der Antrieb begann zu summen, und mit geübten Fingern bediente Earl die Kontrollen. Der Schlitten erhob sich ohne jede Erschütterung in die Luft. In geringer Höhe strich er dicht über die Baumwipfel dahin. Das Summen verstummte, und alles war so ruhig, daß man das Rauschen der vorbeiströmenden Luft hören konnte.


  Earl lächelte, als er an das dachte, was vor ihm lag.


  Hinter ihm verblaßte der Schein der Stadt.


  Vor ihm, im Dunkel der Nacht, lag die andere Welt.


  


  Helen Sanderson konnte nicht schlafen. Sie hatte eine Tablette genommen, aber die Wirkung hielt nur wenige Stunden an. Nun lag sie wach. Sie dachte nach.


  Hatte sie schon alles wieder vergessen? Aber sie hatte ja noch Zeit, viel Zeit. Nicht morgen oder übermorgen, das war unmöglich, aber vielleicht später. Oder nie.


  »Liebling«, flüsterte sie.


  Larry Sanderson schien geschlafen zu haben. Er rollte sich jetzt auf die andere Seite und murmelte:


  »Was ist los?«


  »Nichts«, sagte Helen.


  »Dann ist's ja gut.« Larry verschwand wieder unter den Kissen.


  »Liebling, ich kann nicht schlafen.«


  »Nimm doch eine Pille.«


  »Habe ich schon getan. Ich muß immerzu an Bobby denken.«


  Larry Sanderson schien nun endgültig wach geworden zu sein. Er setzte sich im Bett aufrecht hin.


  »Du quälst dich ja selbst. Es ist nun fünf Jahre her, Helen. Einmal mußt du damit aufhören.«


  »Ich will aber nicht! Ich will immer an ihn denken.«


  Larry nahm sie in seine Arme. Ihr Körper fühlte sich steif und kalt an. Er schauderte zusammen. So hatte sich Bobby auch damals angefühlt, kalt und steif.


  »Ich verstehe, wenn du dich an ihn erinnerst, und wir wollen ihn ja auch nicht vergessen. Aber so wie jetzt kann es auch nicht weitergehen. Du solltest den Arzt aufsuchen ...«


  Helen begann zu weinen.


  »Ich will keinen Arzt, ich will ein Baby!«


  »Wir tun alles, was menschenmöglich ist, Helen. Du mußt Geduld haben.«


  »Geduld!« Schluchzen erschütterte ihren Körper. »Ich bin vierzig Jahre alt, Larry. Ich kann nicht länger geduldig sein. Ich will ein Kind!«


  Er küßte ihren Nacken. Sie wich zurück.


  »Hör auf! Du weißt, wie wenig Sinn es hat. Ich will ein Kind, das ist alles.«


  »Wenn man den Berichten glauben will ...«


  Sie sprang aus dem Bett. Ihr Haar war zerwühlt und die Fäuste geballt.


  »Du weißt, daß ich nicht mehr schwanger werden kann. Es sind alles nur Lügen, und du glaubst ihnen noch.«


  »Komm zurück ins Bett, Helen.«


  »Nein.«


  »Soll ich auch aufstehen?«


  »Das ist mir egal. Bleib im Bett.«


  Larry stopfte sich ein Kissen unter den Kopf.


  »Danke für den schönen Abend«, sagte er grimmig.


  »Tut mir leid, Liebling«, sagte Helen, ging zu ihm und küßte ihn.


  »Mir auch. Aber du wirst sehen, dein Wunsch wird sich erfüllen. Du hast noch immer Glück gehabt.«


  »Ja, das habe ich.«


  »Nimm noch eine Tablette.«


  »Später. Und nun schlaf weiter. Entschuldige, daß ich dich weckte.«


  »Schon gut. Gute Nacht, Liebling.«


  »Gute Nacht.«


  Sie ging aus dem Schlafzimmer. Ihr einziges Bekleidungsstück war ein durchsichtiges Nachthemd, mehr war nicht notwendig. In der Wohnung herrschte stets die gleiche Temperatur, und der Fußboden reinigte sich selbständig. Langsam wanderte Helen von Raum zu Raum. In der Wohnung war Platz genug.


  Es gab natürlich keine Fenster. Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie die Wandbildschirme einschalten sollte. Sie hatte sich damals soviel Mühe mit dem Aussuchen der Motive gegeben. Da war die blaue Lagune, in einigen Metern Tiefe aufgenommen. Bunte Fischschwärme zogen zwischen Korallenfelsen dahin. Oder das Gebirge mit seinen schneebedeckten Gipfeln und vom Wind zerzausten Bäumen. Vielleicht auch die rotgelben Sanddünen in den Wüsten des Mars.


  Wie mochte das Meer wohl wirklich aussehen? Ein merkwürdiger Gedanke, so etwas wissen zu wollen. Auf den Fernsehschirmen hatte sie es oft genug gesehen. Die blaue Unendlichkeit hatte sie im Kuppelraum auf Wandschirmen umgeben, und sie hatte das Tosen der Brandung gehört. Langschnäblige Vögel waren aus dem Himmel ins Wasser gestürzt, um nach Fischen zu tauchen. Ja, das alles hatte sie gehört und gesehen, ohne auch nur einmal in ihrem Leben die Stadt verlassen zu haben.


  Mechanisch fast trugen sie ihre Füße in Bobbys Zimmer.


  Hier war nichts verändert worden. Obwohl der Arzt ihr anders geraten hatte, ließ sie alles so, wie es damals gewesen war. Das kleine Bett mit der blauen Decke wartete. Neben dem Kopfkissen saß der kleine braune Bär mit geschlossenen Augen. Die Spielzeuge lagen alle auf ihrem Platz.


  Armer Bobby, dachte sie. Nur zwei Jahre hast du leben dürfen, aber du bist vom ersten Tag an krank gewesen, wie die meisten von uns. Wie schwer war es, dich zum Lachen zu bringen. Immer warst du so ernst, als ahntest du deinen frühen Tod.


  Immerhin – sie hatte ein Kind gehabt!


  Larry hatte recht. Sie gehörte zu den Glücklichen und sollte sich nicht beklagen.


  Sie nahm keine Tablette, sondern blieb im Kinderzimmer. In der Wohnung mit den zwanzig Zimmern war es nun ganz still. Sie stützte den Kopf in die Hände und starrte gegen die Wand.


  Fast im absoluten Mittelpunkt der Stadt wurde Alex Norfolk von den elektronischen Spionen einer verschlossenen Tür abgetastet, ehe sie sich endlich öffnete und den Weg freigab. Es war eine Tür, die nur wenige Menschen durchließ.


  Alex Norfolk betrat einen hellerleuchteten Raum und blieb stehen, um auf Randall Wade zu warten. Dann erst drehte er sich um.


  Owen Meissner, der Kommandant des Sicherheitsdienstes, nahm die Füße vom Tisch und erhob sich. Man sah ihm nur eine Sekunde lang die Überraschung an, dann hatte er sich wieder gefaßt. Es war Alex Norfolks Gewohnheit, immer dann ohne Anmeldung aufzutauchen, wenn man es am wenigsten vermutete. In letzter Zeit war es oft geschehen.


  »Setzen Sie sich, Owen«, sagte Alex.


  Owen Meissner setzte sich.


  Alex Norfolk zog sich einen Stuhl heran und ließ sich ebenfalls nieder, direkt am Tisch. Dann erst setzte sich auch Randall Wade. Alex füllte seine Pfeife, entzündete den Tabak und tat einige Züge.


  »Der Tabak ist nicht mehr viel wert«, sagte er. »Am liebsten würde ich Gras rauchen, wenn ich aus der Stadt käme.«


  Mehr sagte er nicht. Der Raum füllte sich mit Tabakrauch. Es war sehr ruhig und still. Alex war groß und schlank. Er lag so in dem Stuhl, als wäre er eingeschlafen, aber unter den buschigen Brauen bewegten sich die dunklen Augen.


  »Nun?« fragte Owen Meissner nach einer Weile. »Ist das nun ein privater Besuch oder nicht?«


  »Wenn ein Mann hundert Jahre alt geworden ist«, erwiderte Alex, »macht er nur noch selten private Besuche. Dies ist keiner.«


  »Also gut, geschäftlich oder dienstlich. Was kann ich für Sie tun?«


  »Für mich können Sie überhaupt nichts tun. Erfüllen Sie Ihre Pflichten, dann haben Sie genug getan.«


  Meissner wurde rot im Gesicht.


  »Sehen Sie, Alex, wenn Sie meinen ...«


  Der alte Mann, der um keinen Tag älter aussah als der vierundfünfzigjährige Randall Wade, blickte Meissner an. Schweigend und forschend.


  Schweigen breitete sich aus, bis es von Randall Wade gebrochen wurde.


  »Nur nicht aufregen, Owen.« Er besaß eine tiefe und wohlklingende Stimme, die Vertrauen einflößte. Owen Meissner sah ihn an. Wenn Wade kein fähiger Mann wäre, hätte Norfolk ihn nicht zu seinem Nachfolger ernannt. Und Alex Norfolk täuschte sich niemals in einem Menschen – er täuschte sich überhaupt nie. In keiner Beziehung.


  »Fangen wir vorn an«, schlug Owen vor. »Was ist eigentlich los?«


  »Wir haben angenommen, das könnten Sie uns erzählen«, sagte Wade. »Schließlich sind Sie der Polizeichef.«


  »Sie sprechen in Rätseln, Randall. Ihr Umgang mit Alex hat bereits abgefärbt.«


  »Vielleicht. Aber ich will versuchen, mich deutlicher auszudrücken. Woran arbeiten Ihre Männer jetzt, Owen?«


  »Jetzt?«


  »Jetzt!«


  Owen Meissner dachte nach.


  »Eigentlich gibt es nichts, was Sie interessieren dürfte.«


  »Wir interessieren uns für viele Dinge. Reden Sie also.«


  »Nun, da ist ein Mord geschehen. In der vergangenen Nacht, aber wir haben dafür gesorgt, daß noch nichts bekannt wurde. Religiöser Bund am Stadtrand, ziemlich gewalttätig. Na, Sie wissen schon, was ich meine.«


  »Sexualverbrechen?«


  »Wie man's nimmt. Wahrscheinlich unbeabsichtigt. Der Geheimbund veranstaltete sein übliches Treffen, dabei wurde das Mädchen in Ketten gelegt und gefoltert. Die Männer waren maskiert und nannten sich ›Väter‹. Wir kennen sie alle, aber wir konnten bisher nicht herausfinden, wer der eigentliche Täter ist. Aber wir finden es heraus.«


  »Und?« fragte Alex.


  »Was heißt hier ›und‹?« Owen Meissner sah schockiert aus, obwohl er nicht leicht zu erschrecken war. »Sie reden immer von der zu geringen Bevölkerungszahl. Wenn jemand ermordet wird, bedeutet das eine Abnahme um eine Person. Der Mörder kann behandelt werden, wenn wir ihn haben, dann mordet er nie mehr wieder. So sieht es aus.«


  »Ihre Logik ist bewundernswert«, gab Alex zu und zog an seiner Pfeife. »Wieviel von diesen religiösen Geheimbünden gibt es eigentlich?«


  »Vielleicht fünfzig.«


  »Das sind die bekannten?«


  »Ja, denn niemand weiß, was in den Wohnungen vor sich geht. Wir haben kein Recht, dort einzudringen.«


  »Ich kenne das Gesetz, Owen. Wodurch entstehen diese Sekten?«


  »Sie wissen selbst, was die Psychologen behaupten. Spannungen zwischen den verschiedenen Geschlechtern. Die Männer geben den Frauen die Schuld – und umgekehrt. Nur zu natürlich also, daß einige von ihnen ...«


  »Genau auch meine Auffassung. Was gewinnen Sie also, wenn Sie diesen Mörder fassen? Was haben Sie davon?«


  »Ich kläre einen Mord auf, das ist doch meine Aufgabe, oder nicht? Mit der eigentlichen Ursache des Mordes habe ich nichts zu tun, das ist wiederum Ihre Angelegenheit.«


  »Stimmt, das ist meine Angelegenheit.«


  Alex lehnte sich zurück und schloß die Augen. Seine Pfeife war erloschen.


  »Was sonst noch?« unterbrach Wade erneut das Schweigen.


  »Ein Angriff auf Laboratorium vier. Schlecht organisiert. Sie kamen nicht einmal bis in die Nähe der Embryobehälter. Aber ich glaube, das wissen Sie bereits.«


  »Ja, wir wissen davon.« Wade beugte sich vor. »Sonst nichts?«


  »Nein, sonst nichts.«


  »Was wissen Sie von einem Mann namens Earl Stuart?«


  Owen starrte sein Gegenüber an.


  »Den Namen habe ich noch nie gehört.«


  »Dann sehen Sie mal in Ihren Unterlagen nach, was über ihn zu lesen ist.«


  Owen Meissner drückte auf einen Knopf in der Tischplatte und gab einige Anordnungen. Dreißig Sekunden später leuchtete ein Wandschirm auf.


  Die Daten über Earl Stuart waren nicht besonders aufregend.


  Er wurde vor achtundzwanzig Jahren in der Stadt geboren. Sein Vater, Graham Stuart, hatte sein Geld als Elektroniker verdient. Und zwar viel Geld. Das allerdings war ungewöhnlich, denn die Bevölkerung und die Industrie nahmen genauso rapide ab wie der Handel. Graham Stuart und seine Frau waren tot. Earl hatte als das einzige Kind das ganze Vermögen geerbt. Er arbeitete nicht. Man konnte ihn als einen Playboy bezeichnen. Seltsam war, daß er schwimmen konnte und etwas von Waffen verstand. Bei mehreren Gelegenheiten war er nicht in seiner Wohnung angetroffen worden, und man hatte festgestellt, daß er oft eine ganze Woche ausblieb. Seine Bekanntschaften waren unbekannt. Er war noch nie in Arrest gewesen. Zweimal in seinem Leben hatte er einen Arzt aufgesucht, einmal wegen eines gebrochenen Armes, das andere Mal wegen Masern.


  Seine äußere Erscheinung war interessanter. Earl Stuart war ein außergewöhnlich großer und stark gebauter Mann, fast zwei Meter hoch. Sein Haar war pechschwarz und kurz geschnitten. Die Backenknochen standen heraus, die Nase war groß und breit, der Mund fest, aber nicht besonders schmal. Seine Hautfarbe war dunkel, vielleicht sogar braun, wie von der Sonne verbrannt. Earl Stuart hätte auch in früheren Zeiten kräftig und groß ausgesehen, in der heutigen wirkte er wie ein Weltwunder.


  »Nun?« fragte Owen Meissner gespannt.


  »Zwei Dinge hätte ich gern«, sagte Randall Wade. »Eine genaue Prüfung der Umstände seiner Geburt und einen Bericht über die Schwangerschaft seiner Mutter. Dann wünsche ich den Namen des bei der Geburt zugegen gewesenen Arztes.«


  »Auf keinen Fall wurde Earl Stuart adoptiert«, erwiderte Meissner. »Wäre er nicht das natürliche Kind von Mrs. Stuart, wäre der Bericht des Laboratoriums angeheftet.«


  »Trotzdem wünsche ich eine Überprüfung. Dann noch etwas: ich möchte eine genaue Aufstellung der Daten, an denen Earl Stuart nicht in seiner Wohnung angetroffen wurde. Für die letzten fünf Jahre. Ich will wissen, wo er da war und was er getan hat.«


  »Das dürfte nicht so einfach sein.«


  »Versuchen Sie es.«


  Alex Norfolk lächelte. Randall Wade machte seine Sache gut. Das war wichtig, sehr wichtig sogar.


  »Können Sie mir wenigstens verraten, was das alles soll?« fragte Meissner. »Was hat der Mann getan?«


  Randall Wade erhob sich.


  »Eins von unseren Elektronengehirnen hat mit dem Finger auf ihn gezeigt. Es besteht ein hoher Grad von Wahrscheinlichkeit, daß Earl Stuart Expeditionen aus der Stadt hinausführt. Wir müssen wissen, wie er das anstellt, ohne jemals dabei erwischt zu werden. Wir wollen wissen, was draußen geschieht. Wir wollen, daß er künftig daran gehindert wird.«


  »Ich werde mein möglichstes versuchen.«


  Alex Norfolk hatte inzwischen seine Pfeife aufgefüllt und angesteckt. Er stand langsam auf.


  »Versuchen allein ist zu wenig, Owen. Der Fall ist wichtig, sogar sehr wichtig. Ich wünsche, daß Sie jeden verfügbaren Mann auf seine Spur setzen. Und zwar sofort.«


  »Ich habe noch einen Mordfall zu klären und ...«


  »Zur Hölle mit Ihrem Mordfall! Ich will Earl Stuart, und ich will ihn so, daß er nicht mehr freikommt. Ist das klar?«


  »Soll das ein Befehl sein?«


  »Hört es sich vielleicht nicht so an?«


  »Also gut. Ich liefere Ihnen Stuart ans Messer, wenn er wirklich der Mann ist, den Sie suchen.«


  »Er ist es!«


  Alex Norfolk ging, ohne sich zu verabschieden.


  Randall Wade zögerte, dann sagte er zu Meissner:


  »Nichts übereilen, Owen. Viel Glück.«


  Owen Meissner war aufgestanden. Er lächelte. Als sich die Tür hinter den beiden Besuchern geschlossen hatte, sank er in den Stuhl zurück. Das Lächeln verschwand. Er drückte auf einen Knopf.


  Als sie in ihrem Wagen saßen, wandte sich Randall Wade an den alten Mann:


  »Sie haben ihn verdammt hart angepackt, Alex.«


  »Er braucht jemand, der ihm einheizt.«


  »Er ist ein guter Polizist. Er wird Stuart erwischen.«


  »Möglich. Aber er hat keine Phantasie. Er kann Befehle ausführen und Routinefälle lösen. Glauben Sie, daß das genug ist, Randall?«


  »Ich meine, Sie sind nicht fair.«


  »Dazu habe ich auch keine Zeit.«


  »Sie verlangen von Meissner, daß er im dunkeln arbeitet. Wie sollte er verstehen, daß Männer wie Stuart gefährlich sind? Entweder müssen Sie ihn restlos aufklären, oder Sie können nicht soviel von ihm verlangen.«


  »Eine unmögliche Alternative! Ich kann doch Owen Meissner nicht erzählen, was wirklich los ist. So ist er nun auch wieder nicht gebaut, und er würde sich dagegen wehren. In seiner Position kann das gefährlich für ihn sein. Nein, ich verlange volle Pflichterfüllung, auch wenn er nicht weiß, was hinter den Kulissen geschieht. Wenn diese heimlichen Expeditionen überhand nehmen, sind wir verloren.«


  »Gibt es denn keine andere Lösung?«


  »Das sollte Ihre Sorge sein, Randall. Ich bin alt und werde nicht ewig leben, wenn auch genug Witze darüber gemacht werden. Was also schlagen Sie vor?«


  »Ich möchte fair bleiben, Alex. Meissner ist in Ordnung, ich verlasse mich auf ihn.«


  »Er schafft es niemals allein.«


  »Also gut, dann hätte ich einen Kompromißvorschlag. Im Institut gibt es eine Anzahl junger Männer, sehr begabter junger Männer. Ich denke da an Hashimoto von der biologischen Abteilung. Er ist jung genug, um noch für den Polizeidienst umgeschult zu werden. Wir erfinden einen neuen Posten für ihn – meinetwegen wird er Leiter des Sicherheitskommissariats. Damit wäre er immer in der Nähe Meissners und könnte ihn unauffällig überwachen. Meissner beschäftigt sich mit den Routinefällen, während Hashimoto auf die speziellen Dinge angesetzt wird. Damit erreichen wir unser Ziel, ohne Owen Meissner zu verletzen.«


  »Eine Ausbildung beansprucht Zeit.«


  »Das schaffe ich schnell, wenn es sein muß.«


  »Gut.« Alex nickte beifällig. »Der Gedanke ist nicht schlecht. Ich erkläre mich einverstanden.«


  »Auch mit Hashimoto?«


  »Das ist Ihre Sache, denn Sie müssen ihn ausbilden.«


  »Ich werde ihn noch heute aufsuchen.«


  »Ausgezeichnet. Lassen Sie mich beim Archiv aussteigen.«


  »Es wäre besser, Sie ruhten sich aus und gingen schlafen.«


  »Verdammt, bin ich ein Invalide? Ich gehe dann ins Bett, wenn ich müde bin.«


  »Sie sind der Chef, Alex.«


  »Eben!« Der Wagen hielt. Automatisch öffnete sich die Tür. »Gute Nacht, Randall.«


  »Bis morgen, Sir.«


  »Möglich, aber ich würde keine Wette darauf eingehen. Und nennen Sie mich nicht mehr ›Sir‹! Mein Name ist Alex.«


  Der Wagen fuhr davon. Alex sah hinter ihm her, bis er verschwunden war. Dann war er allein. Ohne Aufenthalt begab er sich in das Archivgebäude.


  Es gab in der ganzen Stadt kein merkwürdigeres Gebäude als dieses Archiv. Von außen sah es aus wie jedes andere Gebäude auch, aber innen offenbarte sich der Unterschied. Es gab keine Stockwerke und keine Treppen. Innen war das Gebäude hohl wie eine leere Muschel, eine einzige, riesige Halle von oben bis unten. In der Mitte jedoch stand ein Turm aus blinkendem Metall, fast vierzig Meter hoch. Auch in die Erde hinein ragte er vierzig Meter tief.


  Es war ein Turm, der alles überdauern würde. Selbst wenn die Tarnung, das eigentliche Gebäude, längst zu Staub zerfallen war, würde er noch immer stehen. Alex Norfolk konnte es sich gut vorstellen. Wenn die ganze Stadt nur noch aus Ruinen bestand, vielleicht die ganze Welt, dann würde dieser Turm wie ein warnend erhobener Finger in den Himmel zeigen. Regen oder Schnee, Kälte oder Hitze – das alles konnte ihm nichts anhaben, denn er war für die Ewigkeit gebaut. Und so sollte es auch sein. Wenn die Zeit gekommen war, würde man ihn nicht übersehen. Wie ehemals die Pyramiden würde er die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, Rätsel aufgeben – und schweigen. Bis man das Archiv fand. Es würde nicht schweigen, sondern reden.


  Und dann ...


  Ja, dann würden sie genausoviel wissen wie er jetzt.


  Viel war es nicht. Wenigstens nicht genug. Aber mit dem, was sie bereits wußten, würde sich ein Bild ergeben. Man würde wissen, was geschehen war und was nun zu geschehen hatte.


  Alex Norfolk seufzte. Er fühlte sich nicht alt, weder körperlich noch seelisch. Seine Gedankengänge waren logisch und scharf wie immer, aber das war ein subjektives Urteil. Geistig jedoch, wenn man es so ausdrücken durfte, war er müde geworden. Die Jahre lasteten auf ihm.


  Wenn er sich seiner Sache doch nur sicher wäre ...!


  Er streckte sich. Selbstmitleid war ein Zeichen von Senilität. Zum Teufel damit! Er wußte, was er zu tun hatte. Jetzt durfte ihn nicht der Mut verlassen, sonst würde er versagen.


  Er betrat den Tunnel, der ins Archiv hinabführte. Es gab hier keine Treppen, sondern der Boden senkte sich einfach schräg nach unten. Das Archiv sollte, wenn man es einst entdeckte, leicht zu erreichen sein. Auch von solchen, die keine Füße besaßen und keine Stufen kannten.


  Alex dachte über Earl Stuart nach. Schade, daß er ihn nicht kannte. Heimlich wünschte er ihm alles Gute. Ob Earl wirklich nicht wußte, wer er war?


  Das Archiv lag tief unter der Erdoberfläche.


  


  Als das Morgenrot den östlichen Himmel färbte, landeten die Schlitten. Earl Stuart stieg als erster aus, das Gewehr in der Hand.


  »Von hier an gehen wir zu Fuß«, sagte er. »Es sind nur ein paar Kilometer.«


  Doc Ochoa kratzte sich in den Bartstoppeln.


  »Die Mütter sind müde«, gab er zu bedenken. »In den letzten beiden Tagen haben sie kaum geschlafen.«


  »Dann wissen sie wenigstens für das nächste Mal Bescheid, Doc. Gib ihnen noch Tabletten. Wir dürfen uns hier nicht zu lange aufhalten, sonst besteht die Gefahr, daß man uns entdeckt. Und dann können wir wochenlang suchen, ohne etwas zu finden. Wenn wir uns beeilen, können wir sie aber in den Höhlen überraschen, ehe sie aufwachen. Ich gehe mit den Männern vor. Wenn die Mädchen hier warten wollen – mir soll es recht sein.«


  »Rücksichtsvoll bist du gerade nicht, Earl.«


  »Das habe ich schon oft gehört.«


  Er wartete die Antwort nicht ab, sondern marschierte einfach los. Er sah sich auch nicht um, ob ihm jemand folgte. Er ging langsam, damit sie ihn einholen konnten – und er wußte aus Erfahrung, daß sie nicht zurückbleiben würden. Ohne den Führer waren sie hilflos, und er hatte dafür gesorgt, daß es außer ihm keinen Führer durch das unbekannte Land gab.


  Noch herrschte Zwielicht, aber er konnte gut sehen. Vor ihnen senkte sich gerade die grasbedeckte Ebene einem Fluß entgegen. Auf der anderen Seite stieg das Gelände an. Dort gab es Felsen. Und in den Felsen waren die Höhlen.


  Es bestand keine Gefahr, bis sie den Fluß überquert hatten.


  Earl spürte den frischen Wind im Gesicht. Er roch nach Erde und Blumen. Aber was wichtiger war: er kam ihnen entgegen. Die Wilden konnten sie nicht wittern.


  Er fühlte sich wohl und frei. Er mußte sich beherrschen, um langsam weiterzugehen. Am liebsten wäre er jetzt gelaufen, so übermütig machte ihn die Gewißheit, frei zu sein und zu leben. Es war nicht allein die Aussicht auf das bevorstehende Töten, die ihn so aufgeregt sein ließ. Es war vielmehr der Wind, die Freiheit, der Himmel und das Wissen um die Verantwortung, die er sich selbst auferlegt hatte. In der Stadt war er nichts und niemand. Hier aber war er ein Mann.


  Wirklich, ein gutes Gefühl.


  Earl Stuart war alles andere als dumm, und er handelte auch nicht unüberlegt. Er wußte genau, was er tat. Er handelte gegen das bestehende Gesetz, aber er war davon überzeugt, daß dieses Gesetz längst überholt war. Ihm brauchte niemand zu erzählen, daß die Stadt starb. Ein Blinder hätte das sehen müssen. Und Earl wußte auch, warum die Stadt starb. Ihr fehlte frisches Blut.


  Er war ausgezogen, um es zu holen.


  Natürlich war er kein Held, auch das wußte er. Er tat es nicht für die Stadt allein. Er tat es in erster Linie für sich. Er tat es, weil es ihm Freude bereitete, hier draußen zu sein. Immerhin fühlte er sich im Recht. Außerdem brachte es noch Geld ein. Er hatte Geld genug, aber nur ein Narr dachte nicht daran, sein Kapital ständig zu vermehren. Und das Leben in der Stadt war teuer, wenn man einen so ausgefallenen Geschmack hatte wie er.


  Als er das Ufer des Flusses erreichte, kletterte die Sonne im Osten gerade über den Horizont. Sie war ein großer, roter Ball und warf lange Schatten. Irgendwo begannen Vögel zu singen. Rechts, in geringer Entfernung, war im Gras eine Bewegung. Ein Tier schlich sich davon. Das Wasser des Flusses war niedrig und klar. Deutlich waren die Schatten der hin und her huschenden Fische zu erkennen.


  Earl zögerte keine Sekunde. Er wollte keine Zeit mehr verlieren. Wenn die Mütter Gelegenheit erhielten, über das Unternehmen nachzudenken, würden sie den Fluß nicht überschreiten. Das Wasser war kalt und reichte kaum bis zum Knie.


  Jetzt konnte Earl auch die Felsen besser sehen. Sie lagen im Schein der aufgehenden Sonne, und die Höhlen waren schwarze Löcher, wie Augen.


  Earl konnte keine Bewegung dort entdecken.


  Die Sonne stand nun in ihrem Rücken, und es würde schwer sein, sie zu entdecken. Alle Männer, die Earl heute begleiteten, waren schon einmal hier draußen gewesen. Sie wußten genau, was sie zu tun hatten.


  Wenn nur die Frauen ...


  Eines der Mädchen schrie plötzlich auf. Nicht sehr lange, denn ein Mann packte sie und hielt ihr den Mund zu. Aber der Schrei war laut genug gewesen ...


  Earl wirbelte um seine Achse – und sah ihn.


  Ein Mann, halbnackt und mit langen, schwarzen Haaren, rannte durch das Gras, auf die Höhlen zu. Außer einem Fischspeer trug er nichts in der Hand. Schon öffnete er den Mund, um einen Warnschrei auszustoßen ...


  Earl erschoß ihn.


  Der Schuß hallte von den Felsen wider.


  »In Deckung!« befahl Earl.


  Er selbst kroch auf allen vieren zurück zu der Stelle, an der das Mädchen war. Sie wurde immer noch festgehalten. Ihre Augen waren vor Schreck weit offen, und sie zitterte am ganzen Körper. Earl setzte ihr den Lauf seines Gewehrs auf die Brust.


  »Du brauchst keine Angst mehr zu haben, denn er ist tot. Aber wenn du das noch einmal machst, bist du auch tot. Hast du das verstanden?«


  Sie nickte stumm.


  »Ob du verstanden hast, will ich wissen?«


  »Ja, ich habe verstanden.«


  Er nahm das Gewehr fort.


  »Gut. Aber vergiß es nicht. Beherrsche dich! Ich weiß, es ist schlimm, wenn man zum erstenmal einen Wilden sieht, aber man gewöhnt sich daran. Und wenn der Kampf erst einmal ausgebrochen ist, dann kannst du schreien, soviel du willst. Jetzt aber halte den Mund.«


  Sie blickte ihn an.


  »Es tut mir leid, aber er sah furchtbar aus ...«


  »Gegen die anderen sah er noch gut aus«, sagte Earl lächelnd.


  Er kroch wieder nach vorn, bis er neben Doc lag. Bei den Felsen war keine Veränderung zu bemerken. Immer noch erinnerten die Höhleneingänge an Augenlöcher, schwarz und dunkel. Von Leben keine Spur.


  »Nun?« fragte Doc. »Was machen wir jetzt?«


  »Glaubst du, daß sie uns gehört haben?«


  »Keine Ahnung.«


  »Der Wind steht günstig; er kommt von den Höhlen. Vielleicht schlafen sie noch. Kann auch sein, daß dieser Stamm noch niemals einen Gewehrschuß hörte. In dieser Gegend bin ich noch nie gewesen.«


  »Du bist der Führer der Expedition. Die Entscheidungen sind damit dir überlassen.«


  Das war nicht so einfach. Ein Fehler konnte sich sehr unangenehm auswirken. Die Sonne war inzwischen höher gestiegen; es wurde heller.


  »Ich liebe es nicht, zu große Risiken einzugehen«, sagte Earl endlich. »Wenn sie den Schuß hörten, holen wir uns blutige Köpfe beim Eindringen in die Höhlen. Dieses verfluchte Weib hat uns in eine fatale Lage gebracht.«


  »Vergiß nicht den an Schlaflosigkeit leidenden Fischer. Wäre er nicht am Fluß gewesen ...«


  »Er war aber da! Daran ist nichts zu ändern. Wenn wir überhaupt etwas ändern können, dann unseren Plan.«


  »Du meinst, wir versuchen es woanders?«


  »Nein. Das würde zu lange dauern. Wir haben es auf diese Höhlen hier abgesehen, und dabei bleibt es.«


  »Aber du sagtest doch eben ...«


  »Die Höhlen sind alle gleich«, unterbrach ihn Earl ungeduldig. »Du weißt das auch. Seit Generationen schon werden sie von den Wilden benutzt. Sie sind untereinander durch Gänge verbunden, und meist haben sie auch einen Hinterausgang für den Notfall. Wenn mich nicht alles täuscht, müßten diese weiter oben in den Felsen liegen. Auf dem Plateau. Verstehst du, was ich meine?«


  »Wenn du etwa den Vorschlag machen willst, daß wir durch die Hintertür gehen sollen, rechne bitte nicht mit mir. Ich bin doch nicht verrückt.«


  »Niemand geht durch die Hintertür, Doc. Aber die Wilden werden aus ihr herauskommen!«


  »Warum denn das? Wird ihnen nicht im Traum einfallen.«


  »Im Traum nicht, aber wenn sie wach sind. Einige von uns werden die Höhlen von vorn angreifen und ein wildes Feuer eröffnen. Wie ich die Wilden kenne, werden sie dann versuchen, Frauen und Kinder in Sicherheit zu bringen, oben auf das Plateau. Dort aber wird der Rest von uns sie erwarten. Hast du nun verstanden?«


  »Gefällt mir nicht, Earl. Wir sollten zusammenbleiben. Wir sind zu wenige.«


  »Wir haben zehn Männer. Fünf bleiben bei den Frauen, vier kommen mit mir auf das Plateau. Es ist die einzige Möglichkeit ...«


  »Ja, die einzige Möglichkeit, aufgefressen zu werden. Sie sind in der Überzahl.«


  »Aber wir haben die Gewehre! Ich suche mir jetzt die vier Männer aus. Wir nehmen einen Schlitten und landen oben auf dem Plateau. Wenn wir fertig sind, gebe ich dir ein Signal. Dann greifst du hier unten an. Nur in die Höhlen schießen, mehr ist nicht nötig.«


  »Die Geschichte gefällt mir nicht.«


  »Das ist auch nicht nötig. Tu nur, was ich dir sage.«


  Earl nahm sich die vier Männer und ging mit ihnen zurück zum Schlitten. Diesmal achteten sie nicht auf Deckung, denn es war für ihre Absichten nur günstig, wenn die Wilden sie fortgehen sahen. Ihre Überraschung würde dann später um so größer sein.


  Als sie den Fluß erreichten, waren sie mit Schweiß bedeckt. Earl erlaubte ihnen und sich eine kurze Pause, dann sagte er:


  »Wir nehmen einen Schlitten, das genügt. Nachdem wir gelandet sind, darf kein Wort mehr gesprochen werden. Und verschwendet keine Patrone. Feuert nur dann, wenn ihr ein sicheres Ziel habt, verstanden? Laßt die Männer und die älteren Kinder laufen, wenn es möglich ist Schießt nur auf die Frauen mit kleinen Kindern. Ist das klar?«


  Die Männer nickten stumm.


  Sie wußten, worum es ging.


  Der Schlitten erhob sich lautlos in die warme Morgenluft. Earl steuerte so, daß sie sich dem Plateau von der Rückseite her näherten. Die Sicht war gut. Am Himmel war keine Wolke. Unten in der Steppe grasten Herden vierbeiniger, kleiner Tiere.


  Über dem Plateau angekommen, landete er nicht sofort. Unten, vor den Felsen, erkannte er Doc, die vier bei ihm gebliebenen Männer und die künftigen Mütter. Er entdeckte auch die Hintereingänge der Höhlen. Obwohl sie durch zusammengetragene Steine getarnt waren, hoben sie sich deutlich von dem hellen Untergrund ab.


  Der Schlitten landete. Schnell verteilte Earl seine Männer. Es war inzwischen sehr warm geworden. Heiß brannte die Sonne auf die Felsen.


  Die Signalrakete stieg, Rauch hinter sich herziehend, in den blauen Himmel. Langsam sank sie nach unten. Earl lag in seiner Deckung, das Gewehr entsichert und schußbereit.


  In der Ebene vor den Höhlen eröffnete Doc das Feuer. Die Schüsse klangen schwach und fern. Viel Schaden konnten sie auf die Entfernung nicht anrichten, aber Doc würde sich vorarbeiten. Aus hundert Metern Entfernung sah es schon günstiger aus. Die Geschosse würden in den Höhlen von den Felsen abprallen und als Querschläger manches Ziel finden.


  Earls Finger krümmte sich um den Abzug. Er liebte Gewehre. Sie waren gut und zuverlässig. Gezielte Geschosse waren ihm lieber als gebündelte Energiestrahlen. Außerdem genügten gegen Speere und Holzkeulen die Gewehre, mit denen man sich sein Ziel wenigstens aussuchen konnte.


  Earls Magen zog sich zusammen. Das war die Aufregung, die er so liebte. So war es immer.


  Es war die Aufregung der Jagd. Sie ließ sich durch nichts ersetzen.


  Er wartete. Die Schüsse klangen nun lauter und näher. Doc arbeitete sich vor. Bald würde es soweit sein.


  Nicht mehr lange ...


  Ein Mann kam aus der nächsten Höhle. Er war alt und gebeugt, sein langes Haar schmutzig und grau. Ein durchlöchertes Tierfell bedeckte seine Blößen. In seinem weit geöffneten Mund konnte Earl die Zahnlücken erkennen.


  Er ließ ihn laufen.


  Der zweite Mann war jünger, aber bereits verwundet. Seine rechte Schulter war mit Blut verschmiert. Er taumelte, stürzte und raffte sich wieder auf. In der linken Hand hielt er den Speer mit einer Steinspitze.


  Earl feuerte noch immer nicht. Je später er und seine vier Leute entdeckt wurden, desto besser. Erst mußten so viele wie möglich aus den Höhlen kommen, ehe man ihnen den Rückzug abschnitt.


  Dann kamen die Kinder. Sie waren ohne Ausnahme nackt und dreckig, als hätten sie in ihrem ganzen Leben noch kein Wasser gesehen. Mein Gott, dachte Earl, warum haben sie nur so viele Kinder? Mindestens fünfzig zählte er, ehe er das Zählen aufgab. So viele gab es in der ganzen Stadt nicht.


  Er ließ auch die Kinder vorbei. Sie waren zu alt.


  Bis auf eins.


  Ein Junge lief etwas seitlich von den anderen und rannte genau gegen einen von Earls Männern. Wie vom Blitz getroffen, blieb er stehen, aber ehe er seinen Mund öffnen konnte, um eine Warnung herauszuschreien, traf ihn ein Gewehrkolben. Bewußtlos stürzte er zu Boden.


  Die erste Frau verließ die Höhle. Sie trug das Haar kurz geschnitten. Sie hatte kein Kind bei sich. Earl ließ sie vorbei, ohne sich bemerkbar zu machen. Sein Puls beschleunigte sich.


  Dann kamen die anderen Frauen, junge und alte, dünne und fette. Sie verbreiteten einen Gestank, der bis zu den Verstecken der Männer vordrang. Fünf von ihnen hatten kleine Kinder auf den Armen.


  Fünf Kinder! Das war mehr als genug. Fünf Kinder bedeuteten ein Vermögen!


  Earl sprang auf die Füße und riß das Gewehr an die Schulter. Er zielte sorgfältig, ehe er abdrückte. Die Frau stürzte, durch den Kopf getroffen, tot zu Boden. Eine andere wollte das jämmerlich schreiende Kind an sich reißen, aber Earl tötete auch sie. Der Rest war Routine.


  Es war nicht notwendig, mehr Frauen zu töten. Drei von ihnen ließen ihre Babys freiwillig fallen, die vierte stolperte über einen Stein und war bewußtlos, ehe sie begriff, was geschehen war. Alle anderen rannten in die schützende Höhle zurück.


  Zwei tote Frauen, eine bewußtlose – und fünf Kinder!


  »Ed!« brüllte Earl, der zwei der Kinder im Arm hielt. »Die Höhle beschießen, damit die Männer drin bleiben. Die Kinder auf den Schlitten. Beeilt euch!«


  Es roch nach beißendem Pulverqualm. Sie verluden die Kinder auf den Schlitten, stiegen ein und behielten die Höhlenausgänge im Auge.


  »Fertig, Ed?«


  »Niemand mehr zu sehen.«


  »Achtung, festhalten. Wir starten. Achtet auf die Kinder!«


  Es war geschafft. Das Schlimmste – und Aufregendste – lag hinter ihnen. Sie hatten fünf Kinder. Er mußte sie nun so schnell wie möglich zu Doc und den anderen bringen. Die Frauen würden sich um sie kümmern.


  Earl grinste. Jetzt konnte ihm nichts mehr passieren.


  Unten brannte die Sonne auf das leere Plateau. Eine große Eidechse kam aus einem Felsspalt und blieb auf einem flachen Stein liegen. Oben am Himmel zogen Raubvögel ihre Bahn in den warmen Aufwinden.


  Es ging alles glatt.


  Die Wilden blieben in ihren Höhlen. Sie würden sich erst nach Einbruch der Dunkelheit ins Freie wagen.


  Earl landete und überließ Doc und den Frauen die Kinder. Sie erhielten als erstes eine Schutzimpfung und wurden vom Ungeziefer befreit. Jede der Frauen wollte für den Rückweg ein Kind betreuen, aber es waren sechs Frauen und nur fünf Kinder. Earl entschied, daß das Mädchen, das vor dem Angriff geschrien hatte, kein Baby erhielt. Es war klug genug, nicht gegen diesen Beschluß zu protestieren. Wenn sie sich richtig verhielt, war es immer noch möglich, daß sie eins der Kinder bekam. In der Stadt würde ausgelost werden. Deshalb war sie ja auch mitgekommen.


  Am liebsten hätten die Frauen die Kinder an Ort und Stelle gefüttert, aber Earl machte kurzen Prozeß.


  »Später, bei den Schlitten! Hier können wir nicht bleiben, denn wenn wir von einer Übermacht angegriffen werden, müssen wir vielleicht die Kinder zurücklassen. Sie wären uns bei einer schnellen Flucht nur hinderlich.«


  Natürlich dachte Earl nicht daran, die Kinder zurückzulassen. Sie waren ein Vermögen wert. Die Frauen dachten auch nicht daran, wenn auch aus anderen Motiven. Sie drückten ihre Babys an sich und machten glückliche Gesichter. Sie vergaßen sogar ihre Müdigkeit.


  Earl schickte einen von seinen Männern mit dem Schlitten hoch, um nicht von heranschleichenden Wilden überrascht zu werden. Er selbst ging direkt hinter den Frauen und ließ die Kinder nicht aus den Augen.


  Erst jetzt fühlte er plötzlich, wie erschöpft er war, und er wußte auch, warum.


  Es ging zurück in die Stadt.


  Er behielt seine Gefühle für sich. Die anderen hatten es leichter. Sie hatten eine Aufgabe erfüllt und kehrten wieder heim. Sie waren froh und voller Genugtuung. Er aber, Earl, war alles andere als froh. Er durfte nie zeigen, was er wirklich dachte und fühlte. Er war anders als die anderen.


  Die Kinder taten ihm leid. Die armen Würmer wußten nicht, welchem Schicksal sie entgegengingen.


  Sie erreichten die Schlitten, stillten die Babys und begannen den Rückzug. Es wurde schnell dunkel, und am Himmel stand der silberne, zunehmende Mond. Dann wurde es Tag, aber erst am folgenden Morgen landeten sie in der Nähe des Tunnels. Sie blieben im Versteck und warteten bis zum Abend. Dann marschierten sie los und erreichten gegen Mitternacht den Eingang des unterirdischen Ganges, der in die Stadt hineinführte.


  Am anderen Ende aber warteten bereits Owen Meissners Sicherheitspolizisten auf sie.


  


  Helen Sanderson suchte vergeblich nach einem winzigen Hoffnungsstrahl. Sie wirkte ruhig und gelassen, aber vor zwei Wochen, als das Syndikat ihr mitteilte, daß die letzte Expedition ein Mißerfolg gewesen war und daß man selbst für ein Vermögen kein Kind bekommen konnte, war sie fast zusammengebrochen.


  Doch das war nun vorbei.


  Vielleicht half die neue Medizin, vielleicht auch nicht.


  Es spielte keine Rolle.


  Sie hatte Larry versprochen, ein Laboratoriumskind anzunehmen, aber sie wußte, daß sie ihr Versprechen niemals halten würde. Die Babys aus den Embryotanks lebten höchstens ein oder zwei Monate, dann starben sie. Gerade dann, wenn man sich an sie gewöhnt hatte.


  Nein, niemals! Sie wollte das nicht noch einmal mitmachen.


  Sie saß im verlassenen Kinderzimmer auf dem blau bezogenen Bett. Hier kannte sie jeden Gegenstand, jedes Spielzeug. Es war eine glückliche Zeit gewesen, damals. Vorsichtig streichelte sie den kleinen, braunen Bären, mit dem Bobby immer so gern gespielt hatte. Dann stand sie auf und wanderte mit nackten Fußsohlen durch die leere, stille Wohnung.


  So viele Räume, dachte sie, und alle sind leer.


  Sie kam ins Wohnzimmer und schaltete das Aufnahmegerät ein, Bild und Ton. Ihre Hand war ganz ruhig und zitterte nicht. Sie setzte sich vor das Gerät und sah direkt in die Kamera. Darunter war das Mikrophon.


  »Ich bin Helen Sanderson«, sagte sie mit sicherer Stimme. »Ich erkläre, daß ich bei Sinnen und klarem Verstand bin und mich entschlossen habe, von meinem Recht der freien Willensentscheidung Gebrauch zu machen. Ich trage die volle Verantwortung für das, was ich tue. Ich schwöre, daß niemand einen Druck auf mich ausübt und daß meine Entscheidung freiwillig ist.« Nach einer winzigen Pause fügte sie hinzu: »Ich war Helen Sanderson.«


  Sie schaltete das Gerät ab. Es würde automatisch das Datum und die genaue Zeit aufzeichnen. Natürlich nur eine reine Formsache, aber sie ersparte Larry unter Umständen eine Menge Ärger.


  Lautlos huschte sie ins Bad und nahm aus dem Medizinschrank eine schwarze Schachtel. Sie öffnete sie, und darinnen lagen zwei rote Kapseln. Sie nahm eine heraus, schluckte sie und trank ein Glas Wasser hinterher. Dann legte sie die schwarze Schachtel mit der verbleibenden Kapsel in den Schrank zurück.


  Noch spürte sie nichts. Sie wußte, daß sie nie mehr etwas spüren würde. Es war, als ginge man schlafen und wachte nie mehr auf.


  Sie legte sich ins Bett und beugte sich dann zu ihrem schlafenden Mann hinüber. Zärtlich küßte sie ihn. Er bewegte sich, wurde aber nicht richtig wach.


  »Lebwohl, Larry«, sagte sie. »Es tut mir ja so leid ...«


  Dann schloß sie die Augen und wartete.


  Es dauerte nicht lange.


  


  Alex Norfolk saß allein in seinem Büro und dachte nach.


  Er war in seinem Leben viel allein gewesen und zog die Einsamkeit geselligem Beisammensein vor. Heute nacht jedoch schien ihm alles ganz anders zu sein.


  Er hätte sich gern mit Earl Stuart unterhalten.


  Natürlich war das unmöglich. Selbst dem Chef des Wissenschaftlichen Instituts waren Grenzen gesetzt, und einen überführten Verbrecher am Abend seiner Behandlung besuchen zu wollen, war eine dieser Grenzen.


  Morgen würde Earl Stuart nicht mehr Earl Stuart sein, sondern ein anderer. Er würde keine Lust haben, sich an diesem letzten Abend ausgerechnet mit Alex Norfolk zu unterhalten.


  Denn Alex war es gewesen, der ihn ins Gefängnis gebracht hatte.


  Daran konnte auch die Tatsache nichts ändern, daß er sich mit dem Gesetz oder den Vorschriften zu entschuldigen versuchte. Er ganz allein war verantwortlich für das, was geschehen war. Wie sollte er Stuart das alles erklären? Selbst wenn es Stuart verstünde, so würde er ihm damit die letzten Stunden vor der Umwandlung zur Hölle machen.


  Denn Earl Stuart war als Wilder geboren worden. Alex hatte es gewußt, als er sein Bild zum erstenmal sah. Die Backenknochen, die schwarzen Augen, die Hautfarbe – es bestand kein Zweifel. Die gefälschten Berichte seiner Geburt gaben letzte Gewißheit. Earl war als Baby aus den Höhlen der Wilden geraubt und an Graham Stuart verkauft worden. Und nun hatte er seine ganze Zeit damit zugebracht, eben zu diesen Höhlen zurückzukehren und sein eigenes Volk abzuschlachten – vielleicht seine eigenen Brüder und Schwestern.


  Alex fragte sich, wie er ihm das beibringen sollte.


  Er entzündete die Pfeife. Ihn fror, und er zog das Gewand enger um den hageren Körper. In letzter Zeit hatte er abgenommen. Jetzt wog er nur noch einhundertfünfundsiebzig Pfund, viel zuwenig für einen Mann seiner Größe. Wie alt und müde er sich heute fühlte ...!


  Das machte die Unsicherheit, aber es würde niemals volle Gewißheit geben. Es gab keine endgültigen Antworten, keine Befreiung von den Zweifeln, die stets an einem nagten. Auch Earl Stuart war sich seiner Sache sicher gewesen, und wie sehr hatte er sich geirrt. Nur die Wilden in ihren Höhlen, die irrten sich nie.


  Alex Norfolk versuchte sich zu erinnern.


  Die Menschheit starb aus, das war das einzige, was sicher schien.


  Nach den vielen Jahrhunderten, in denen die Überbevölkerung das größte Problem war, mußte ausgerechnet diese Tatsache wie ein grausamer Scherz wirken. Damals hatte man sich gefragt, wie die Erde die Last von zwanzig oder dreißig Milliarden Menschen tragen sollte. Man trug sich mit dem Gedanken, Ozeane, Wüsten und Urwälder fruchtbar zu machen oder zu den Planeten des Sonnensystems auszuwandern.


  Nichts dergleichen geschah.


  Aus der Bevölkerungsexplosion wurde eine Bevölkerungsimplosion.


  Die Ursache?


  Alex Norfolk wußte es nicht. Niemand wußte es. Es geschah einfach. Die Antwort lag im Dunkel der Vergangenheit verborgen. Die menschliche Rasse konnte doch nicht aussterben, so wie einst die Saurier ausgestorben waren ...


  Die Saurier ...?


  Niemand konnte behaupten, die Saurier wären nicht anpassungsfähig gewesen. Manche wogen dreißig Tonnen, andere waren nicht größer als Kaninchen. Die einen ernährten sich von Fleisch, die anderen nur von Pflanzen. Sie lebten auf dem Land, im Wasser und sogar in der Luft. Sechzig Millionen Jahre lang regierten sie die Erde, und dann starben sie aus.


  Eine Seuche? Ein Klimasturz?


  Niemand wußte es.


  Immerhin waren sechzig Millionen Jahre eine lange Zeit. Der Mensch existierte kaum drei Millionen Jahre, wenn man seine frühesten Vorfahren dazu zählte. Er war das jüngste Geschöpf der Erde. Was war aus dem Neandertaler geworden, aus dem Sinanthropus, dem Australopithecus oder dem Meganthropus? Alle waren von der Oberfläche der Erde verschwunden.


  Und Homo sapiens, der selbstgekrönte König?


  Seine Entwicklung begann sehr eindrucksvoll. Er war Jäger und Bauer gewesen, nicht sehr zahlreich, aber intelligent. Allmählich hatte er sich über die ganze Welt verbreitet und vermehrte sich. Er zog in die Städte, weil auf dem Land kein Platz mehr war. Als er die Atombombe erfand, lebten auf der Erde mehr Menschen als je zuvor. Die Industrie ersetzte Jagd und Landwirtschaft. Bald gab es nur noch Städte.


  Der Mensch griff nach den Sternen, aber der Versuch mißlang.


  Irgend etwas ging schief.


  


  Es begann mit den Familien. In Afrika war es für einen Mann üblich, drei Frauen und zwanzig Kinder zu haben. In Amerika und Europa hatten die meisten Familien drei oder vier Kinder. Bald aber waren zwei Kinder eine Rarität. Eins war üblich. Doch dann wurde selbst ein Kind eine Seltenheit.


  Die Menschheit wurde unfruchtbar. Vielleicht war auch der Atomkrieg daran schuld, der Millionen dahingerafft und andere Millionen radioaktiv verseucht hatte. Doch das war schon Jahrhunderte her. Die Mediziner gaben nicht der Strahlung die Schuld.


  Einige Wissenschaftler vertraten die Auffassung, daß die damals eingeführte Geburtenkontrolle die Ursache war. Die sogenannte Babypille war in Massen produziert und verteilt worden. Die Geburten waren zurückgegangen, bis sie ganz ausblieben. Sie blieben auch aus, als es keine solchen Pillen mehr gab.


  Der Mensch hatte sich angepaßt.


  War das die Antwort?


  Die großen Städte wurden wieder kleiner, der Rest verwandelte sich in Ruinen. Gras wuchs darüber und begrub sie. Steppe und Wald breitete sich aus. Der Mensch wurde zu einer Seltenheit.


  Die Kolonien auf den Planeten waren längst ausgestorben. Jene Bewohner der Stadt, die sich in die Natur zurückzogen fanden sich nicht mehr zurecht. Die Natur war stärker als sie.


  Ein letzter Ausweg waren die Laborkinder. In den Nährflüssigkeiten und in großen Tanks gediehen sie, wurden dick und gesund. Aber sie konnten nicht ewig in den Tanks bleiben. Man gab sie ausgesuchten Eltern, und dann lebten sie höchstens ein Jahr.


  Daran hatte sich bis heute nichts geändert.


  Doch vor zweihundert Jahren war ein Experiment durchgeführt worden. Man hatte einige tausend Laborkinder in die Wildnis gebracht und dort freigelassen. Einige Lehrer waren bei ihnen geblieben und hatten ihnen beigebracht, wie man Feuer macht, wie man ein Tier jagt und das Fleisch zubereitet, wie man Beeren und Wurzeln findet – wie man in der Natur überleben kann.


  Und einige der Kinder waren nicht gestorben.


  Die Lehrer waren in die Stadt zurückgekehrt, und die Kinder waren groß geworden. Groß und kräftig. Sie starben nicht. Im Gegenteil: sie begannen, sich zu vermehren.


  Sie verwilderten und besagen keine Technik, aber sie besaßen etwas, das kein Mensch in den Städten sein eigen nennen konnte. Sie besaßen eine Zukunft.


  Vor ihnen lag ein langer und gefahrvoller Weg, aber der Mensch war ihn schon einmal gegangen. Vielleicht würde es nicht der gleiche Weg sein, aber ein etwas anderer Weg würde vielleicht zu einem anderen Ziel führen. Zu einem besseren. Wenn es so war, würden die Archive auf sie warten. Sie würden sie finden und die Antwort wissen.


  Alex Norfolk füllte seine Pfeife. Wie gern hätte er sich jetzt mit Earl Stuart unterhalten, aber welchen Sinn hätte es? Morgen würde Earl seine Erinnerung verloren haben und ein neuer Mensch sein. Warum ihm heute noch erklären, daß die Expeditionen zu den Wilden die Zukunft der Menschheit gefährdeten? Sicher, einige der geraubten Babys überlebten, so wie Earl auch überlebt hatte. Aber es waren zu wenige, um eine Wende herbeizuführen. Umgekehrt war es auch nicht möglich, daß die Menschen aus der Stadt sich mit den Wilden vereinigten. Der Unterschied war zu gewaltig. Wenn jemand überlebte, dann nur die Wilden.


  Und so war es geplant gewesen. Vor zweihundert Jahren.


  Alex Norfolk erhob sich. Seine Arbeit war beendet. Er war nun ein alter Mann, und Randall Wade wartete darauf, seine Stellung einzunehmen. Vielleicht würde er den Anfang der neuen Zeit noch miterleben – und das Ausklingen der jetzigen.


  Alex zuckte die Achseln.


  Was ging das ihn noch an? Er hatte seine Pflicht getan. Die letzte lag noch vor ihm.


  Er verließ sein Büro und ging auf die Straße.


  Er hatte ein Ziel.


  


  Der Häuptling der Sippe am Fluß saß auf einem Felsen.


  Der Felsen lag am Rand des Plateaus, hoch über den vorderen Höhleneingängen. Die Sonne schien warm vom Himmel herab. Bei dem Angriff war er am Bein verletzt worden. Die Wärme tat gut. Er fühlte sich schon besser. Für einen Häuptling war es nicht gut, ein Krüppel zu sein.


  Er war nur so lange Häuptling, wie er der Stärkste der Sippe blieb. Niemand würde auf ihn hören, und wenn er noch so weise sprach, wenn er seinen Worten nicht mit der Faust Nachdruck verleihen konnte. Sie würden auf einen anderen hören, und das würde dann der neue Häuptling sein.


  Er hatte Glück gehabt. Die Sippe hatte Verluste erlitten, aber es hätte schlimmer sein können. Und was am merkwürdigsten war: die fünf gestohlenen Babys waren zurückgekommen.


  Sie selbst hatten alle gesehen, wie die großen Jäger sie geraubt und fortgebracht hatten. Und dann, eines Morgens, war die Sippe erwacht, weil die fünf Babys vor ihren Höhlen lagen und vor Hunger schrien.


  Das war Zauberei gewesen.


  Der Häuptling hatte weise gelächelt und den Mund gehalten. Jeder mußte annehmen, daß er das Wunder vollbracht hatte. Vielleicht waren es die Vorfahren gewesen, die ihm geholfen hatten. Nur zu schade, daß sie beim Angriff geschlafen hatten, aber man konnte sich nicht eben immer auf die Vorfahren verlassen.


  Es war schwer gewesen, Mütter für die zurückgekehrten Babys zu finden. Einige würden sterben, aber das war nicht sein Problem. Es würde neue Babys geben.


  Der Häuptling stand auf und streckte sich. Er ging vor bis zum Rand des Plateaus und sah nach, ob die Ausguckposten so standen, wie er es angeordnet hatte. Er lächelte. Die Männer waren auf ihren Posten. Die Erinnerung an den Überraschungsangriff war noch zu frisch. Später, wenn lange nichts passierte, würden sie wieder arglos werden.


  Er kniff die Augen zusammen.


  Unten in der Ebene war eine Bewegung.


  Ein einzelner Mann kam durch das hohe Gras, auf den Fluß zu. Die Wachtposten hatten ihn noch nicht bemerkt.


  Ein Jäger der Sippe? Nein, die Männer schliefen noch oder standen auf Wache. In der Nähe gab es keine andere Sippe. Außerdem trug der Mann in der Ebene keinen Speer. Er schien unbewaffnet zu sein.


  Einer von den großen, fremden Jägern?


  Der Häuptling zögerte nicht, Alarm zu geben. Er nahm seinen Speer und rannte zu den Höhlen. Der Schmerz in seinem Bein war vergessen.


  Diesmal sollte es keine Überraschung geben.


  Wenigstens nicht für die Sippe.


  


  Alex Norfolk blieb mitten im Fluß stehen.


  Er schwitzte und war erschöpft. Der lange Fußmarsch war anstrengender gewesen, als er befürchtet hatte. Die Sonne brannte heiß vom Himmel herab. Wie gut das kühle Wasser des Flusses war. Er tauchte die Hände ein und benetzte das Gesicht mit dem erfrischenden Naß.


  In der vergangenen Nacht im Schlitten hatte er die Sterne gesehene Sie standen nah, und ihr Anblick hatte ihm den inneren Frieden wiedergegeben. Man konnte die Sterne erreichen, ohne nach ihnen greifen zu müssen.


  Doch jetzt fühlte er sich alt und schwach. Er hatte seine Entscheidung getroffen, und sie war nicht mehr rückgängig zu machen.


  Jetzt war es sein Wunsch, alles möglichst bald hinter sich zu haben.


  Am anderen Ufer erklomm er die flachen Hügel vor den Höhlenfelsen. Er konnte die schwarzen, leeren Löcher sehen. Das Gras reichte ihm fast bis zur Hüfte.


  In den Stätten gab es kein Gras.


  Verdammt, wo blieben sie denn? Mußte er wirklich bis zu ihren Höhlen gehen? Kamen sie ihm nicht entgegen?


  Sein Herz hämmerte gegen die Brust. Er bekam kaum noch Luft.


  Noch ein Schritt, und noch einer ...


  Plötzlich waren sie da!


  Schweigend wie dunkle Schatten tauchten sie rechts und links von ihm aus dem Gras auf, die Arme erhoben, die Speere wurfbereit. Er konnte die Ausdünstungen ihrer ungewaschenen Körper riechen und sah die ungezügelte Wildheit in ihren Augen.


  Er war stehengeblieben, die Arme vor der Brust verschränkt.


  Er wartete.


  Der erste Speer durchbohrte seine Brust, und er spürte es kaum.


  Alex Norfolk starb weder gern noch glücklich, aber sein Tod war nicht so sinnlos wie das Leben der Menschen in der Stadt.


  


  Leslie Jones

  
 Mrs. Ackenbaugh und der Teufel


  


  


  Mrs. Ackenbaugh und Mr. Crumb waren eine lange Zeit das, was man als »gute Freunde« bezeichnen konnte. Sie unterhielten sich über alle möglichen Dinge und fanden bald heraus, daß sie sich ausgezeichnet verstanden. Bei Gelegenheit stellten sie sich auch ihre Ehepartner vor, und von da an waren die vier ein richtiges Freundschaftsteam.


  Sehr oft brachte Mr. Crumb Mrs. Ackenbaugh vom Büro aus, in dem sie beide beschäftigt waren, mit seinem Wagen nach Hause. Die beiden Familien speisten dann zusammen, hörten sich Schallplatten an und unterhielten sich.


  Eines Tages, auf dem Weg nach Hause, wandte sich Mr. Crumb an Mrs. Ackenbaugh und sagte:


  »Weißt du, meine Liebe, du hast das schönste Haar, das ich je bei einer Frau gesehen habe.«


  Kein Wunder, daß Mrs. Ackenbaugh sich sofort in Mr. Crumb verliebte. In seiner Gegenwart hatte sie nun wirklich das Gefühl, eine Schönheit zu sein, aber wenn sie mit ihrem Mann zusammen war, kam sie sich recht hausbacken vor. Sie schwieg Mr. Crumb gegenüber und ließ ihn nichts von ihren Gefühlen merken. Ihre heimliche Liebe zu ihm war ihr großes Geheimnis, und nur wenn sie allein war, genoß sie in sehnsüchtigen Wachträumen.


  Sie hatte immer arbeiten müssen, auch nach ihrer Heirat mit Mr. Ackenbaugh, der mit seinem Studium auf der Universität noch nicht fertig war. Sie benötigten ihr Gehalt zum Leben. Aber dann, einige Wochen nachdem sie ihre wahren Gefühle für Mr. Crumb entdeckt hatte, bestand ihr Gatte die letzte Prüfung und erhielt eine Stellung auf einem kleinen College in einer ebenso kleinen Stadt an einem See.


  Es war eine sehr schöne Stadt. Yvette Ackenbaugh brauchte nun nicht mehr zu arbeiten und verbrachte den ganzen Tag zu Hause. Stundenlang lag sie in der Sonne oder ging baden. Nach und nach verlor sie einige ihrer überflüssigen Fettpolster, und sie spürte, wie ihre Lebenslust zunahm. Sie fühlte sich frisch und gesund. Sie sah plötzlich um einige Jahre jünger aus.


  Ab und zu dachte sie dann auch ohne besonderes Bedauern an Mr. Crumb zurück. Aber die Gegenwart war zu schön, und sie genoß das erste Jahr des neuen Daseins in vollen Zügen.


  Und dann, eines Tages, kam Mr. Clarence Crumb zu Besuch. Sein Arzt hatte ihm geraten, ein wenig auszuspannen, damit der Blutdruck nicht noch mehr anstieg. Es war daher nicht verwunderlich, daß er beschlossen hatte, die Ackenbaughs wiederzusehen. Er brachte einen netten Brief von seiner Gattin mit, in dem zu lesen stand, daß auch sie gern gekommen wäre, es jedoch für notwendig hielt, getrennten Urlaub zu machen.


  Als Yvette Mr. Crumb wiedersah, riß die alte Wunde auf. Mehr denn je war sie in ihn verliebt. Hinzu kam, daß sie sich jünger und schöner fühlte, voller Glut und Leidenschaft für den heimlich Geliebten.


  Da sie beide den ganzen Tag nichts zu tun hatten, lagen sie am See in der Sonne, plauderten zusammen und schwammen gelegentlich ein Stück hinaus. Das Gespräch konzentrierte sich immer mehr auf sie selbst, und wenn Mr. Ackenbaugh nachmittags zu ihnen stieß, mußten sie sich zusammennehmen um in die Gegenwart zurückzufinden.


  Eines Tages sagte Mr. Crumb etwa folgendes:


  »Wenn du so in der Sonne liegst, könnte man meinen, du wärest aus Gold oder Bronze.«


  Er sagte noch mehr, und Yvette wußte plötzlich, daß auch er sie liebte. Deshalb also war er allein gekommen und hatte seine Frau daheim gelassen. Von nun an war das Beisammensein noch schöner als bisher, und wenn sie in seinen Armen lag, dann flüsterten beide unsinniges Zeug, wie es eben Verliebte tun.


  Doch dann kam der Tag des Abschieds. Sein Urlaub war zu Ende, der Blutdruck wieder normal, und außerdem rief seine Frau täglich an, um sich behutsam nach seinem Gesundheitszustand zu erkundigen. Yvette und Mr. Crumb nahmen mit einem bitteren Gefühl voneinander Abschied. Sie kannten sich noch nicht gut genug, um genau zu wissen, ob es nun das Ende oder erst der Anfang ihrer heimlichen Liebe war.


  Als Mrs. Ackenbaugh sich damals in Mr. Crumb verliebt hatte, war rein äußerlich nichts geschehen. Sie hatte sich ihren Träumereien hingegeben, aber das war auch alles. Doch als sie sicher sein durfte, daß ihre Liebe erwidert wurde, war alles ganz anders. Sie fühlte sich nicht nur bezaubert, sondern sie bezauberte selbst. Sie hatte Macht über einen anderen Menschen, und sie war plötzlich schön geworden.


  Selbst Mr. Ackenbaugh schien die Veränderung zu bemerken, und natürlich bezog er sie auf sich. Er wurde ihr gegenüber aufmerksamer, las ihr jeden Wunsch von den Augen ab und zeigte ihr seine eheliche Zuneigung mehr als bisher. Yvette fühlte sich zwischen Abneigung und Leidenschaft für ihn hin und her gerissen.


  Sie wußte bald nicht mehr, was sie tun sollte. Manchmal wurde der Wunsch übergroß in ihr, einfach Mr. Crumb anzurufen und ihn zu bitten, zu ihr zu kommen. Sie wollte mit ihm irgendwohin gehen, wo sie allein waren. Aber dann sah sie wieder ihren Gatten, wenn er an seinem Schreibtisch saß und die Arbeiten seiner Studenten korrigierte, sah seinen liebevollen und zufriedenen Blick – und dann brachte sie es nicht übers Herz, einfach davonzulaufen. Auch entsann sie sich ihres letzten Gespräches mit Mr. Crumb. Beide waren sich darüber einig gewesen, daß sie viel zu klug und intelligent waren, um ihrer Liebe wegen zwei Ehen zu zerstören. Sie konnte das Abkommen jetzt nicht einfach brechen, ohne vor ihm als Schwächling und Egoistin dazustehen. Außerdem war sie sich nicht ganz sicher, wie Mr. Crumb entscheiden würde, wäre er vor die Wahl gestellt.


  Nach außen hin reagierte sie ihr Schuldgefühl durch immer größere Zärtlichkeiten ihrem Mann gegenüber ab. Sie half ihm nun sogar bei seiner Arbeit. Abend für Abend saßen sie so zusammen, und zum erstenmal in ihrem Leben zwang sie sich dazu, Bücher zu lesen.


  Fast gegen ihren Willen interessierte sie sich für seine Vorlesungen. Besonders für jene, die geschichtlichen Charakter hatten und von Zauberei und Hexenglauben im Mittelalter handelten. Fasziniert las sie seine Abhandlung über das packende Thema und fühlte sich davon seltsam angesprochen. Sie nahm sich die angegebenen Bücher vor und studierte sie. Früher war sie niemals abergläubisch gewesen, aber nun hatte es sie gepackt. Was mußte das für eine wunderbare Welt gewesen sein, in der die Drehung eines Ringes genügte, dienstbare Geister erscheinen zu lassen, die einem jeden Wunsch erfüllten. Oder man malte geheimnisvolle Zeichen in den Sand, um den Teufel zu beschwören.


  Ihrem Mann gegenüber behauptete sie einmal, eine Hexe werden zu wollen. Er lachte darüber, sie aber fühlte, daß die Zukunft noch eine große Überraschung für sie bereithielt. Sie wurde von Tag zu Tag unruhiger. Es schien ihr, als warte sie auf etwas, aber sie ahnte nicht, was das sein sollte.


  Immer länger wurden ihre einsamen Spaziergänge, und oft schlüpfte sie noch abends nach dem Essen hinaus in die Nacht, um den Mondschein im feuchten Gras glitzern zu sehen. Das Warten auf das Unbekannte wurde immer unerträglicher.


  Und dann, an einem Freitag, kurz nach dem Abendessen mit ihrem Mann, wußte sie plötzlich, daß das Warten ein Ende haben würde. Der Pulsschlag in ihren Schläfen hämmerte ihr ein: heute ist es soweit! Schnell zog sie den warmen Pullover an und ging hinaus.


  Der Mond schien durch die Zweige der uralten Eichen, als sie auf die Lichtung zuschritt. Dann blieb sie stehen und setzte sich auf einen umgestürzten Stamm. Als sie dann aufsah, erblickte sie ihn.


  Er stand auf der anderen Seite der Lichtung im Mondschein.


  Er trug das Haar so gekämmt, daß die beiden Hörner über der Stirn nur zu ahnen waren. Lautlos glitt er auf sie zu, und Yvette war nicht einmal erschrocken. Sie hatte ihn ja erwartet. Sie sah jetzt nur noch seine Augen, große, zwingende Augen mit wirbelnden Flecken in den Pupillen. Es war, als könne man in den Augen alle Geheimnisse der Welt lesen, wenn man nur lange genug in sie hineinsah.


  »Bist du gekommen«, fragte sie ruhig, »um mir meine Seele abzuhandeln?«


  Sein Gesicht verriet Amüsement und Langeweile zugleich.


  »Um Himmels willen, nein! Ich bin doch nicht altmodisch!«


  »Warum bist du dann gekommen? Nur, um mich zu sehen?«


  »Im Gegenteil – du bist gekommen, um mich zu sehen.« Er betrachtete sie freundlich und wohlwollend. »Glaubst du wirklich, ich wäre gekommen, wenn du nicht zu uns gehörtest?«


  Mrs. Ackenbaugh erschrak, aber sie war geistesgegenwärtig genug, ihre einmalige Chance zu nutzen.


  »Also gut – willst du mir helfen?«


  Mit hornhäutigen Fingern strich sich der Teufel nachdenklich über das Kinn.


  »Gestatte mir zuerst eine Frage. Warum lassen sich Mr. Crumb und du nicht einfach scheiden und heiraten? Das geschieht täglich vielhundertmal, und niemand findet etwas dabei.«


  »Wir haben uns versprochen, niemandem Kummer zu bereiten. Mein Mann braucht mich und kann ohne mich nur schlecht zurechtkommen. Die Gattin von Mr. Crumb ist älter als er, auch nicht so hübsch wie ich. Sie würde sehr zu leiden haben.«


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Du willst also verbotene Früchte genießen, ohne von dir selbst sagen zu müssen, unrecht zu handeln?«


  Seine Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln.


  »Ich habe immer geglaubt, dir stünde eine Kritik am Menschen zuletzt zu.« Mrs. Ackenbaugh war entrüstet. »Kannst du es wirklich nicht fertigbringen, Clarence und mich zu vereinigen, ohne daß wir jemandem weh tun?«


  »Du würdest überrascht sein, wenn du wüßtest, was ich alles fertigbringe«, sagte der Teufel. »Du kannst Mr. Crumb haben, ohne daß eine Veränderung in euren häuslichen Angelegenheiten stattzufinden hat. Aber ich warne dich. Der Preis ist hoch für jene, die einen Kuchen essen wollen, ohne etwas davon abzugeben. Das gilt auch für Crumb.«


  Sie zuckte zusammen unter seinem forschenden Blick, doch dann beeilte sie sich zu sagen:


  »Ich bezahle alles, und kein Preis ist mir zu hoch, wenn ich Clarence für den Rest meines Lebens haben kann, ohne George und Ruth verletzen zu müssen.«


  Der Teufel winkte ihr zu, dabei wurde er größer und imposanter im Aussehen.


  »Also gut, dann höre mir zu. Die Geschenke des Teufels haben einen dreifachen Preis. Ohne diesen Preis zu kennen, mußt du mir versprechen, ihn ohne Murren und Zögern zu bezahlen. Bist du einverstanden?«


  Sie sah in seine Augen.


  »Einverstanden«, sagte sie.


  »Dann höre die Bedingungen unserer Vereinbarung. Du wirst Mr. Crumb bekommen, ohne daß in seinem oder in deinem Haushalt eine sichtbare Veränderung eintritt. Der erste Preis für die Verwirklichung dieser Vereinbarung ist, daß sie niemals mehr rückgängig gemacht werden kann.«


  »Als ob ich das jemals wünschen würde!«


  »Also gut. Der zweite Preis ist die Tatsache, daß es einen dritten Preis gibt, von dem du allerdings erst dann erfahren wirst, wenn es zu spät ist.«


  Der Teufel lachte, und es war ein sehr unerfreuliches Lachen. Mrs. Ackenbaugh schauderte unwillkürlich zusammen.


  »Das hört sich sehr geheimnisvoll an, es klingt sogar dumm, aber ich bin auch damit einverstanden.« Sie lehnte sich vor. »Willst du mir nicht verraten, wie es geschehen soll?«


  Er lachte leise.


  »Du wirst es selbst sehen, vielleicht schneller, als dir lieb ist. Morgen früh, wenn du im Bett erwachst, wirst du sehr überrascht sein, wie sich die Dinge gewandelt haben.«


  Plötzlich war er verschwunden.


  Der Fleck, an dem er gestanden hatte, war leer.


  Yvette hörte nur noch verhallendes Gelächter.


  


  In dieser Nacht schlief sie so fest, als hätte sie ein Betäubungsmittel zu sich genommen. Sie erwachte erst, als sie warme Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht verspürte. Im ersten Augenblick glaubte sie, George habe verschlafen, aber dann fiel ihr ein, daß ja Sonnabend war.


  Da war etwas in ihrem Unterbewußtsein, das ihr keine Ruhe ließ. Eine böse Vorahnung, eine Art Warnung – was war das nur? Dann, als die Erinnerung zurückkehrte, wurde sie mit einem Schlag hellwach.


  Sie öffnete die Augen.


  Die Decke über dem Bett war ihr fremd. Die Wände des Schlafzimmers hatten eine andere Farbe. Vorsichtig richtete sie sich auf dem Ellenbogen auf und sah nach George. Sie starrte in das Gesicht von Mr. Crumb, dessen Mund im Schlaf weit geöffnet war.


  Wie sehr er in diesem Zustand doch George ähnlich sah! Yvette verspürte das Bedürfnis, ihn wachzurütteln und ihm zu sagen, er solle den Mund schließen.


  Dann aber kam ihr das Wunder erst richtig zu Bewußtsein. Langsam sank sie in die Kissen zurück und versuchte zu begreifen, was geschehen war.


  Sie war wirklich bei Clarence! Sie lag neben ihm im Bett.


  Kurz und bedauernd dachte sie an George, der heute allein aufwachen würde. Und was war mit Ruth Crumb geschehen? Wo war sie jetzt?


  Später werde ich mir darüber Gedanken machen, dachte sie und streckte die Hand aus, um Mr. Crumb zu wecken.


  Sie hielt inne und betrachtete ihren Arm.


  Kleine, schwarze Haare wuchsen da, wo nie Haare gewesen waren. Auch schien ihr, daß die sonst so schlanken Finger plumper und kürzer geworden waren.


  Mit einem Satz war sie aus dem Bett. Sie rannte zum Spiegel, aber noch bevor sie hineinblicken konnte, wußte sie schon, was sie zu sehen bekommen würde: Ruth Crumbs rundes, gutmütiges Gesicht auf Ruth Crumbs fülligem und häßlichem Körper.


  Hinter ihr wälzte sich Mr. Crumb schwerfällig aus dem Bett. Er beachtete sie kaum, grunzte nur abfällig und wickelte sich in den Bademantel.


  In diesem Augenblick schrillte das Telefon.


  Clarence nahm den Hörer ab, meldete sich brummig und verschlafen. Aber dann leuchteten seine Augen auf. Er reichte Yvette den Hörer.


  »Es ist Yvette«, sagte er.


  Yvette nahm den Hörer. Sie vernahm ihre eigene, helle Stimme am anderen Ende.


  »Hallo, Ruth, meine Liebe – ich wurde mitten in der Nacht wach, und da kam mir eine glänzende Idee. George hat jetzt Ferien, und ich möchte dich und Clarence doch so gern einmal wiedersehen. Würde es euch etwas ausmachen, wenn wir für ein paar Wochen zu euch kämen?«


  Die ehemalige Mrs. Ackenbaugh hörte sich antworten:


  »Aber natürlich nicht, meine liebste Yvette. Wir freuen uns schrecklich, wenn ihr kommt ...«


  Sie legte den Hörer auf die Gabel zurück.


  Dann kehrte sie ins Schlafzimmer zurück und setzte sich aufs Bett.


  Sie stützte ihr rundes, nichtssagendes Gesicht in die plumpen, kurzen Hände.


  Jetzt wußte sie, was der dritte Preis war.


  


  Richard Matheson

  
 Lemminge


  


  


  »Wo kommen sie alle her?« fragte Reordon.


  »Von überall«, antwortete Carmack.


  Sie standen auf der Autobahn, die an der Küste vorbeiführte. Soweit das Auge reichte, war die breite Straße mit Autos verstopft. Tausende von ihnen standen Stoßdämpfer an Stoßdämpfer und Seite an Seite. Zwischen ihnen war kein Platz mehr.


  »Da kommen noch welche«, sagte Carmack.


  Die beiden Polizisten sahen zu, wie die Leute aus ihren Fahrzeugen stiegen und zum Strand gingen. Viele lachten und unterhielten sich, andere wiederum schwiegen und machten ernste Gesichter. Aber alle verließen die Straße und bewegten sich in Richtung auf das Meer zu.


  Reordon schüttelte den Kopf.


  


  »Ich verstehe das einfach nicht«, sagte er, wohl schon zum hundertstenmal in dieser Woche. »Ich verstehe es nicht.«


  Carmack zuckte die Achseln.


  »Du darfst nicht darüber nachdenken, das ist alles. Wir können es nicht ändern.«


  »Aber es ist doch Wahnsinn!«


  »Und wenn schon – du siehst, sie gehen trotzdem.«


  Die beiden Polizisten sahen hinter den Menschen her, die quer über den breiten Sandstreifen wanderten, bis sie das Wasser erreichten. Ohne zu zögern, gingen sie weiter. Einige begannen zu schwimmen, aber die meisten versuchten es erst gar nicht. Die vollgesogenen Kleider zogen sie sofort in die Tiefe. Carmack sah eine junge Frau verzweifelt um sich schlagen. Sie trug einen wertvollen Pelz. Sie versank in wenigen Sekunden. Minuten später war niemand mehr zu sehen. Die Polizisten starrten auf die Stelle, an der die Leute verschwunden waren.


  »Wie lange soll das noch anhalten?« fragte Reordon.


  »Bis niemand mehr da ist, nehme ich an.«


  »Aber – warum?«


  »Hast du schon einmal etwas von den Lemmingen gehört?«


  »Nein, noch nie. Was sind Lemminge?«


  »Nagetiere«, erklärte Carmack, »die in Skandinavien leben. Sie vermehren sich unheimlich schnell und so lange, bis sie kein Futter mehr finden können. Dann gehen sie auf die Wanderschaft und durchqueren das ganze Land. Früher oder später erreichen sie die Küste, aber sie machen da nicht halt. Sie setzen ihren Weg fort. Sie stürzen sich einfach ins Meer und schwimmen, bis ihre Kräfte nachlassen und sie ertrinken. Millionen und aber Millionen von ihnen.«


  »Und man weiß nicht, warum sie das tun?«


  »Nein.«


  »Aber das hier ist etwas anderes. Menschen sind keine Lemminge.«


  »Sie tun es trotzdem, oder ...?«


  Schweigen.


  Sie standen da und warteten, aber es kamen keine neuen Wagen.


  »Wo bleiben sie denn?« fragte Reordon.


  »Vielleicht sind keine mehr da«, vermutete Carmack.


  »Das ist unmöglich! Sie können doch nicht alle ...«


  »Es geschieht seit mehr als einer Woche, und der Meeresstrand ist lang. Außerdem gibt es im Inland die vielen Seen.«


  Reordon schauderte zusammen.


  »Da auch, meinst du?«


  »Ich weiß es nicht. Jedenfalls sehe ich keine mehr. Gäbe es noch welche, würden sie längst hier sein.«


  »Lieber Himmel!« stöhnte Reordon.


  Carmack zündete eine Zigarette an.


  »Was nun?« fragte er.


  Reordon seufzte.


  »Sind wir jetzt dran?«


  »Geh du zuerst«, sagte Carmack. »Ich warte noch, ob sich jemand verspätet hat.«


  »Einverstanden.« Reordon streckte seinem Kollegen die Hand hin. »Lebwohl, Carmack.«


  »Lebewohl, Reordon.«


  Sie schüttelten sich die Hand.


  Carmack blieb stehen und rauchte seine Zigarette. Er sah hinter Reordon her, der quer über den Strand ging und im Wasser verschwand. Nur vier oder fünf Schwimmstöße, dann war er untergegangen. Die Uniform war schwer.


  Carmack warf die Zigarette fort. Es war kein Auto mehr gekommen.


  Langsam schritt er auf das Wasser zu, bis er die Nässe und die Kälte spürte.


  Dann spürte er nichts mehr.


  Mehr als eine Million Autos standen leer und verlassen am Strand des leeren Kontinents.


  


  Harold Calin

  
 Zwischenspiel auf Lodan


  


  


  Es war eine Stunde nach Anbruch der Dunkelheit. Sie saßen um das Feuer herum. Obwohl die Anweisung bestand, daß sich nach der Dämmerung alle Expeditionsteilnehmer in ihren Unterkünften aufzuhalten hatten, waren sie im Freien geblieben. Außerdem existierten noch keine Unterkünfte im Sinne des Handbuches, sondern lediglich drei Leichtmetallhütten; eine diente als Geräteschuppen, die anderen zwei als Schlafstätten.


  Keiner der drei Männer am Feuer verspürte Lust zum Schlafen. Zuviel war heute geschehen. Außerdem faszinierte sie der Gedanke, auf einem unbekannten Planeten im Freien zu übernachten. Nach vierzehn Wochen Zusammengepferchtsein im Raumschiff war das ein Luxus, den man sich nicht entgehen lassen wollte.


  Einer der drei Männer hatte eine dunkle Haut und war größer als die anderen. Zwar trug er die gleiche Uniform – das Braun der Pionierbrigade –, aber über dem Dienstabzeichen war ein Schild. Darauf stand: Mars. Er war Leutnant. Einer der anderen beiden Männer, die von der Erde stammten, hatte den gleichen Dienstrang. Er war noch jung und machte seine erste Dienstreise.


  Der Mann mit der dunklen Haut hieß Dekker Barents. Er stellte seinen Teller auf den Boden und fragte:


  »Soll ich dir eine Zigarette anstecken, Harry?«


  »Nein, danke.«


  »Was macht dein Arm?«


  »Ich werde es überleben.«


  Harry Jackson hatte es fertiggebracht, mit nur einer Hand zu essen, indem er den Teller zwischen die Knie klemmte. Jetzt spürte er wieder die Schmerzen. Immer dann, wenn er daran dachte.


  Der junge Leutnant stand auf.


  »Willst du nichts essen, Robert?« fragte Dekker.


  Keine Antwort.


  »Du solltest unbedingt etwas zu dir nehmen«, riet auch Harry.


  »Ich habe keinen Hunger«, sagte Robert Leader und setzte sich wieder.


  Dekker sah Harry an.


  »Was hast du Stone berichtet?« fragte er.


  »Nur, daß wir Kontakt aufnahmen.«


  »Und was sonst?«


  »Sonst nichts. Ist ja auch alles, oder ...?«


  Robert Leader sah auf.


  »Du hast ihm nicht gesagt, was geschehen ist?«


  »Nein«, sagte Harry. »Was ist denn geschehen?«


  Robert senkte den Kopf.


  »Nichts ... nichts ist geschehen.«


  Dekker lachte. Harry warf ihm einen abschätzenden Blick zu. Für einige Minuten war es wieder ruhig. Niemand sprach. Harry rauchte eine Zigarette und betrachtete die kleine Handaxt, die neben Robert auf dem Boden lag.


  »Das könnte ein altes indianisches Kriegsbeil sein«, sagte er. »Nur ist sie aus einem anderen Material hergestellt. Die Indianer nannten so ein Beil Tomahawk.«


  Robert stand wieder auf.


  »Ich bin müde«, sagte er, nahm die Axt an sich und entfernte sich vom Feuer. Er hatte gedacht, es würde alles wieder gut werden, wenn er mit den Männern zusammensaß, die ihn nach dem, was heute vorgefallen war, für einen Feigling halten mußten. Aber nichts war wieder gut geworden. Also stand er auf und ging. Er hatte nichts gegessen, weil er wußte, daß sein Magen rebellieren würde.


  Früh am Tag war er mit Harry und Dekker in die Hügel am Horizont vorgestoßen, um mit den Eingeborenen Kontakt aufzunehmen. In der Nacht zuvor hatten sie den Schein ihrer Feuer beobachten können. In der fast unerträglichen Hitze der Zwillingssonne war es eine sehr ausgedehnte Expedition gewesen, und erst kurz vor der Dämmerung kehrten sie zum Lager zurück.


  Robert betrat eine der Hütten, verstaute die Axt unter seiner Koje und legte sich hin. Er starrte gegen die Decke und wußte, daß er jetzt nicht einschlafen konnte.


  


  Harry Jackson hatte noch nie einen solchen Planeten gesehen. Zu Beginn war es eigentlich eine ruhige Angelegenheit gewesen. Routine, sonst nichts. Nun waren sie schon fünfzehn Tage hier, und seine Gruppe schlug gerade das vierte Lager auf. Die mondähnliche Landschaft hatte inzwischen viel ihrer majestätischen Ruhe verloren.


  Dekker hatte sich nach seinem Arm erkundigt. Jetzt dachte er wieder daran und spürte die Schmerzen – jetzt, nachdem Robert Leader fortgegangen war. Er starrte in die Flammen des Feuers, bis seine Augen nicht mehr auf einen bestimmten Punkt gerichtet waren. Sein Geist schien sich vom Körper gelöst zu haben – und die Schmerzen mitzunehmen.


  »Robert hat einen empfindlichen Magen«, sagte Dekker.


  »Ich auch. Was du uns heute gezeigt hast, war auch für meinen fast zuviel.«


  »Was habe ich denn gezeigt?«


  »Ach – reden wir nicht davon.«


  »Du kannst mich nicht besonders gut leiden, was?«


  »Vielleicht kenne ich dich schon zu lange.«


  »Warum berichtest du denn Stone nicht, was sich heute ereignete?«


  »Was hätte das für einen Sinn? Je weniger wir darüber sprechen, desto besser ist es für uns alle.«


  Offiziersanwärter Harry Jackson, Pionierbrigade, Raumflotte der Vereinten Nationen ... in Gedanken leierte er es herunter. Was treibe ich eigentlich hier? Gehöre ich nicht zu jener glorifizierten Truppe von Aasgeiern, die jeden kolonisierbaren Planeten ausbluten läßt, um dann bequem auf ihm leben zu können? Welchen Zweck soll das alles haben?


  Ja, und dann das Mädchen in Tien-Tsin. In Howells Büro. Sie verschwand, bevor Howell vom Außendienst zurückkam. Howell hatte ihm von der ersten Expedition erzählt – wie lange war das nun schon her? Acht Jahre? Jetzt war der Spaß zu einem Beruf geworden. Wie lange mochte das Mädchen an jenem Abend in der Bar gewartet haben? War sie überhaupt gekommen?


  Er warf den Zigarettenstummel in die Dunkelheit, in die Richtung, in der er die erste Doppelwache vermutete.


  Er dachte zu oft an jenes Mädchen, das war ein Fehler.


  Sein Arm war jetzt besser und schmerzte nicht mehr so sehr wie anfangs. Da hatte er fast das Bewußtsein verloren, wenn der Schlitten nur schwankte. Jetzt war der Arm verbunden. Rund um die beiden winzigen Löcher war die Bluse geschwärzt. Im Arm waren aber keine Löcher, nur kleine Kratzer.


  »Dekker, hast du wirklich noch eine Flasche Kognak?«


  »Ja.«


  »Dann hole sie.«


  »Warum?«


  »Ich möchte auf die Fremden anstoßen – vielmehr auf die Eingeborenen. Eigentlich sind wir doch hier die Fremden, nicht wahr?«


  »Du willst auf sie anstoßen?«


  »Von mir aus auch auf meinen Arm. Hole sie.«


  »Schmerzt dein Arm wieder?«


  »Nein.«


  »Hm, und wenn ich nun gar keine Flasche mehr habe? Vielleicht habe ich sie längst ausgetrunken?«


  »Du trinkst nie allein, Dekker, und Freunde hast du auch keine.«


  »Außer dir, Harry.«


  »Stimmt«, lachte Harry. »Außer mir.«


  »Bin gleich zurück.«


  Dekker stand auf und ging zu den Hütten. Harry sah ihm nach. Ein Marsianer und ich, dachte er. Auf dem Weg zur Hölle, nachdem wir das Universum durchquert haben. Einfach trinken ...! Was für eine idiotische Welt das ist. Eine Flasche Kognak, wahrscheinlich billiger Fusel.


  Dekker kam zurück, setzte sich und stellte die Flasche vor sich auf den Boden. Es war eine bekannte Marke.


  »Also gut, aber wir wollen leise sein.«


  »In Ordnung.«


  Dekker sah auf die Flasche und lachte.


  »Was ist denn so lustig?« wollte Harry wissen.


  »Paß auf – der Verschluß ist derart, daß man einen Schnuller anbringen muß. Eingerichtet für den freien Fall und Schwerelosigkeit.«


  »Mach sie schon auf.«


  Dekker nahm die Flasche und versuchte es. Nach einer Minute gab er es auf.


  »Unmöglich!«


  »Schlag den Hals ab«, empfahl Harry.


  »Ist doch Unsinn!«


  »Kein Unsinn! Schlag den Hals ab, dann müssen wir die ganze Flasche trinken.«


  »So gut ist das Zeug nun auch wieder nicht.«


  »Wird doch exportiert, oder nicht? Hast du die Flasche auf dem Mars gekauft?«


  »Im Freihafen.«


  Harry sah in die Dunkelheit und bemerkte den Widerschein des Feuers auf einem weit entfernten, metallischen Gegenstand. Der Gegenstand bewegte sich. Die Wache, dachte er. Sie macht ihre Runde. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit erneut Dekker zu und beobachtete ihn, wie er umständlich versuchte, die Flasche zu öffnen.


  


  Leutnant Robert Leader lag auf seiner Koje in der Hütte. Er hatte die Augen geschlossen und atmete ruhig und gleichmäßig. Wenn er die Augen öffnete, konnte er durch die fast transparenten Wände der Hütte den Schein des Feuers sehen.


  Er dachte an den Marsianer, der den Schlitten gesteuert hatte, und an Harry Jackson. Er konnte ihr Gelächter hören.


  Plötzlich berührte jemand seinen Arm.


  »Schlafen Sie schon, Leader?«


  »Nein«, sagte Robert und wandte den Kopf. Er sah in das Gesicht von Captain Stone, Kommandant des Forschungstrupps und des Lagers. »Sir«, fügte er schnell hinzu.


  »Können wir uns einen Moment unterhalten?«


  »Selbstverständlich, Sir.«


  Robert richtete sich auf.


  »Was ist mit euch dreien heute geschehen?« fragte Stone. »Warum fragen Sie nicht Barents?«


  »Ich habe Jackson gefragt. Er berichtete, daß ihr Kontakt aufgenommen habt, mehr nicht. Hat es etwa Ärger gegeben?«


  »Nein.«


  »Und was ist mit Jacksons Arm? Ich habe ihn gefragt, aber er antwortete: routinemäßiger Kontakt, sonst nichts. Gleichzeitig aber riet er mir, in dieser Nacht die Wachen zu verdoppeln, weil das Schiff außer Sichtweite ist und die Bildaufnahmegeräte wegen Störungen nicht eingesetzt werden können. Dann ging er zum Arzt und ließ sich verbinden, als wäre nichts geschehen. Das ist alles, was ich weiß.«


  »Fragen Sie die beiden am Feuer.«


  »Ich habe so das Gefühl, als wären Sie der einzige, von dem ich etwas erfahren könnte.«


  »Warum?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Robert legte sich wieder hin und sah Stone nicht an.


  »Nun gut, wir haben sie gefunden, aber keine Verbindung mit ihnen aufnehmen können. Barents vertrieb sie und brannte eine Hütte nieder. Eigentlich mehr ein Zelt, aus Leinen hergestellt. Er schoß auch auf die Fremden.«


  »Was? Und Sie haben ihn nicht daran gehindert?« Stones Stimme war lauter geworden. »Dieser Narr!«


  »Wir versuchten es.«


  »Sie verteidigten sich natürlich, nehme ich an.«


  »Nein, sie rannten davon.«


  »Und wie wurde Jackson verletzt?«


  »Dekker.«


  »Dekker?«


  »Es war ein Unfall«, sagte Robert steif.


  »Natürlich, ein Unfall! Ich könnte wetten!«


  »Captain?«


  »Ja, Leader?«


  »Glauben Sie, daß es Schwierigkeiten geben wird?«


  »Ich hoffe nicht. Die Expeditionsberichte beschreiben die Eingeborenen als Nomaden und Bauern. Sie kennen Metall und haben primitive Feuerwaffen. Trotzdem hätte man sie nicht so behandeln dürfen. Sie hätten es verhindern müssen.«


  »Ich habe es versucht, Sir.«


  Stone sah Robert an.


  »Worüber machen Sie sich eigentlich Sorgen, Leader?«


  »Ich mache mir keine Sorgen, Sir.«


  »Kommen Sie, sprechen Sie sich aus. Wir sind hier nicht im Manöver. Was haben Sie bemerkt?«


  »Ich weiß so gut wie nichts über diesen Planeten.«


  »Niemand weiß etwas. Erzählen Sie schon, wie sahen die Kleider der Eingeborenen aus. Sie selbst? Schwarz?«


  »Wir haben wahrscheinlich nur Männer gesehen. Sie trugen Helme aus Metall.«


  »Und?«


  »Das ist alles, was ich gesehen habe.«


  Captain Stone dachte nach. Nach einer Weile sagte er:


  »Wie viele waren es?«


  »Vier.«


  »Nur vier?« Stone schwieg abermals. Er streifte Leaders Gesicht mit einem forschenden Blick. Genau das, was ich brauche, dachte er. Ein unerfahrener Leutnant. Dazu ein anderer ohne Rückgrat. Die beiden passen zusammen. »Hören Sie, Leader, Sie sollten jetzt versuchen, ein wenig zu schlafen. Ich habe Sie für die letzte Wache eingeteilt. Der Tag hier hat zwanzig Stunden, die Nacht auch. Das macht müde, weil es ungewohnt ist. Sehr müde. Also – schlafen Sie, Leader. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Sir.«


  Robert schloß die Augen. Er hörte, wie Stones Schritte sich entfernten.


  Dann war Stille.


  


  »Trink schon, Harry! Damit kann man die Seele waschen.« Harry stierte auf die Flasche, die vor ihm auf dem Boden stand. Er gab keine Antwort.


  »Was ist denn los mit dir? Keinen Durst mehr?«


  »Doch«, knurrte Harry, nahm die Flasche und setzte sie an die Lippen. Dekker wartete einen Augenblick, dann nahm er sie ihm ab. Er hielt sie hoch.


  »Trinken wir auf den Weltraum«, schlug er vor. »Weißt du, ich bin ein echter Raumfahrer, aber auf dem Mars geboren. Darum bin ich dunkel und viel größer als du. Meine Großeltern waren echte Pioniere, weißt du? Sie waren die ersten Kolonisten auf dem Mars. Echte Pioniere.«


  Harry schüttelte den Kopf.


  »Pioniere? Dummköpfe waren sie, Dekker. Sie haben alles geglaubt, was in den Zeitungen stand. Dann stiegen sie in die Schiffe, um die Reise zu ihren privaten Sandkästen zu machen. Das war doch alles, was sie auf dem Mars vorfanden.«


  »Jeder Planet muß erst von Menschenhand geformt werden, ehe er zum Paradies wird. Schau dir doch nur diese Welt hier an. Eine Wüste, mehr nicht. Wenn wir wollen, machen wir einen Dschungel daraus – oder eine gute, fruchtbare Landschaft. Ganz nach Belieben.«


  »Ganz richtig, Dekker. Und was geschah mit deinem von Menschenhand geschaffenen Paradies auf dem Mars? Die Sandstürme, hast du die vergessen? Sie haben den Mars entvölkert.«


  »Ja, ja, ich weiß. Ich war lange genug dort. Zuerst haben sie die Kinder evakuiert – warum eigentlich? Was haben Kinder schon groß zu verlieren?«


  »Höchstens ihr Leben«, sagte Harry sarkastisch.


  »Eine der billigsten Waren des Universums, Harry. Kannst du mir ruhig glauben. Weißt du, wohin sie mich schickten? In die südlichen Vereinigten Staaten von Amerika. Mich, einen Flüchtling vom Mars! Sie steckten mich in eine Spezialschule. Was die alles mit mir anstellten! Immer wieder kamen Delegationen alter Damen von Wohltätigkeitsorganisationen zu uns heraus. Einmal verlangte man sogar von mir, ich solle mich mit einer Dame zusammen fotografieren lassen. Sie schien enttäuscht zu sein, weil wir keine drei Köpfe aufzuweisen hatten. Ich war damals eine richtige Sensation. Hat man dich schon mal als Flüchtling fotografiert?«


  »Nein.«


  »Mann, du fühlst dich dann ganz groß!« Dekker hob die Flasche und trank. Er setzte erst wieder ab, als er husten mußte. »Ganz groß fühlst du dich dann, sage ich dir ...«


  »Sei nicht so laut!« mahnte Harry.


  »Warum soll ich nicht laut sein? Hör mir einmal zu, Harry. Man flüstert seinen Jubel nicht in die Welt hinaus. Man schreit!« Er stand auf und schwankte, die Flasche noch immer in der Hand, unsicher hin und her. Er sah in Richtung der unfruchtbaren Hügel des Planeten Lodan, die jetzt in der Schwärze der schützenden Nacht verborgen waren. Dann erhob er seine freie Hand, ballte sie zur Faust und reckte sie den Sternen entgegen. »Wißt ihr, was es heißt, zu schreien?« brüllte er in die Nacht hinein. »Ihr denkt, daß ihr schon tot seid – vielleicht wart ihr es. Aber jetzt sind wir hier! Die berufsmäßigen Blutsauger! Wir werden eine wunderbare Veränderung vornehmen. Wir werden eure Unordnung in ein Meisterwerk architektonischer Misthaufen verwandeln. Habt ihr das gehört? Habt ihr es alle gehört?«


  Die einzige Antwort war Stille.


  Dekker wartete, dann sah er Harry an und ließ sich wieder am Feuer nieder.


  »Du bist in Ordnung, Harry«, sagte er unsicher, denn seine Zunge war schwer geworden. »Du bist der einzige Mann im Umkreis von tausend Lichtjahren, der es wert ist, mit mir zu trinken. Du hast es heute bewiesen. Und ich bin auch in Ordnung.«


  Er stand auf und trank. Er sah nicht, wie sich Captain Stone neben Harry niederkniete.


  »Was habt ihr heute dort draußen getan?« fragte der Kommandant.


  Dekker setzte die Flasche ab. Er bemerkte den Offizier.


  »Wir haben einige Weiber getroffen, und eins davon hat Harry den Arm verdreht.« Er lachte und stellte die Flasche auf die Erde. »Sie sind sicher ein fähiger Verwaltungsoffizier Stone – oh, Verzeihung, Captain Stone. Seien Sie froh, daß Sie mich und Jackson haben. Von mir aus können Sie mich jetzt einsperren lassen, wegen Trunkenheit auf einem unbekannten Planeten. Ich muß wohl ein sehr schlechtes Beispiel für die Eingeborenen sein, nicht wahr? Na gut, ich gebe es zu.«


  »Jackson, stopfen Sie ihm den Mund«, befahl Stone.


  »Machen Sie es doch selbst.«


  »Sie sind der einzige, der mit ihm umgehen kann.«


  »Ich?«


  »Wäre es nicht nett von Ihnen, Captain Stone«, sagte Dekker dazwischen, »wenn Sie mit zwei einsamen Offizieren des Außendienstes einen Schluck trinken würden?«


  Stone beachtete Dekker nicht. Er fragte Harry:


  »Was war das für eine Gruppe, mit der ihr Kontakt aufnahmt?«


  »Wie soll ich das wissen? Wir sind nicht mehr dazu gekommen, uns mit den Leuten zu unterhalten.«


  »Leader behauptet, sie hätten Metallhelme getragen.«


  »Was?«


  »Metallhelme. Hören Sie schlecht?«


  »Fragen Sie ihn lieber noch einmal.«


  »Seien Sie doch vernünftig, Harry. Helme weisen auf militärische Formationen hin.«


  »Sie können aber ebensogut der letzte lodanische Modeschrei sein«, sagte Harry grinsend.


  Stone ignorierte den Einwand.


  »Im Expeditionsbericht stand nichts über militärische Einheiten. Der ganze Planet wurde abgesucht. Wie erklären Sie sich, daß nichts von den Helmen erwähnt wurde?«


  »Sagte ich doch schon. Vielleicht waren sie damals noch nicht in Mode.«


  »Hören Sie, Stone«, sagte Dekker, »ich habe drei ganz neue marsianische Anzüge. Ziehen wir die an und stehen den Damen Modell. Letzte Mode sind gemästete Flüchtlinge. Was meinen Sie, Captain?«


  »Jackson«, knurrte Stone wütend. »bringen Sie ihn zum Schweigen.«


  »Er wird schon von selbst aufhören.«


  »Sie sollen ...«


  »Warum?«


  Stone beherrschte sich. Es war eine ungewöhnliche Situation.


  »Wir wissen nicht, was noch alles geschehen kann. Von einem freundschaftlichen Kontakt mit den Eingeborenen kann ja wohl nun nicht mehr die Rede sein.«


  »Trotzdem würde ich dem Flaggschiff nichts von dem Zwischenfall berichten. Sie würden sich nur selbst zum Narren machen.«


  Stone war einen Moment lang still.


  »Gut, aber wir müssen unsere Vorsichtsmaßnahmen treffen.«


  »Es waren nur vier Eingeborene, Sir.«


  Stone stand auf.


  »Sorgen Sie dafür, daß Dekker keinen Lärm mehr macht.«


  Dekker wollte etwas sagen, aber dann schwieg er. Er betrachtete die fast leere Flasche. Dann nickte er.


  »Also gut«, sagte er. »Gehen wir schlafen.«


  


  Kurz nachdem es sich ereignet hatte, schämte sich Robert Leader.


  Jetzt war die Angst zurückgekehrt. Bis alles vorbei war, mußte er sich aber zusammennehmen. Captain Stone selbst hatte gesagt, er solle sich keine Sorgen machen. Aber wie? Da war die Axt. Er wollte nur an sie denken, nicht aber an das, was mit ihr zusammenhing. Selbst wenn er sie weit von sich schleuderte, würde die Erinnerung bleiben. Nichts würde in Ordnung sein. Es war dumm, von Anfang an.


  


  Und es hatte in der vorigen Nacht angefangen, kurz vor Anbruch der Dämmerung. Leader war vorzeitig aufgewacht, um den Aufgang der Zwillingssonnen beobachten zu können. Er lag auf seiner Koje, als er die letzte Wache zurückkommen und mit Captain Stone sprechen hörte. Weit draußen zwischen den Hügeln hatte der Mann Feuer gesehen. Ein kleines Feuer, wie er versicherte. Es gab zwölf Expeditionsgruppen auf Lodan, aber noch keine hatte bisher ein Feuer beobachtet.


  Stone nahm Verbindung zum Flaggschiff auf. Er bekam den Auftrag, ersten Kontakt mit den Eingeborenen herzustellen. Das Flaggschiff selbst sah keine Veranlassung, aus der Kreisbahn zu gehen und zu landen. Stone war ehrgeizig. Er entschloß sich sofort, ein Kommando auszusenden. Es gab so gut wie keine Informationen über die Eingeborenen, ein Mangel, den er zu beseitigen trachtete. Lodan war eine schwierige Welt, das wußte er. Als Leiter der Kontaktgruppe wurde Dekker Barents bestimmt. Dekker wiederum verlangte, Harry Jackson mitnehmen zu können.


  »Wir haben schon früher zusammengearbeitet«, hatte er argumentiert. »Und dann nehmen wir noch Leutnant Robert Leader mit. Es wird Zeit, daß er Erfahrungen sammelt.«


  


  Sie verließen das Lager eine Stunde nach Mittag, und bereits nach wenigen Minuten hatte Robert die Orientierung verloren. Er saß auf dem rechten Vordersitz des Luftschlittens, dessen Kuppel abgenommen worden war. Die Atmosphäre war atembar und warm.


  Er sah auf die Hügel hinab, die sich nicht von denen unterschieden, die er in den vergangenen zwei Wochen gesehen hatte. Seine Augen verfolgten den doppelten Schatten des Schlittens, der wenige Meter unter ihnen über die ebene Landschaft glitt. Seine Hände waren feucht. Er sah Dekker nicht an, der neben ihm saß, als er fragte:


  »Bist du sicher, daß wir auf dem richtigen Kurs sind?«


  »Klar, mein Junge. Mach dir nur keine Sorgen.«


  Robert wischte sich die Hände an der Uniform ab, um die Waffe besser halten zu können. Er ließ die Hügel nicht aus den Augen. Auf einem Sattel zwischen zwei niedrigen Hügeln landeten sie schließlich.


  Dekker deutete auf einen Streifen flachen Geländes, das zwischen den Hügeln eingebettet lag.


  »Dort«, sagte er.


  Erst jetzt erspähte Robert den langen, schwarzen Bau, der sich eng an den Boden schmiegte. Seine Hände öffneten sich, und die Waffe entglitt den Fingern. Sie polterte in den Schlitten. Die beiden Männer blickten ihn stumm an. Er nahm die Waffe wieder auf und starrte auf das Gebäude aus leichtem Material.


  »Es sind vier«, stellte Dekker fest. »Wir wollen sie uns einmal aus der Nähe betrachten.«


  Er zündete die Düsen. Der Schlitten erhob sich und glitt weiter. Für einen Augenblick verschwand das schwarze Gebäude hinter einem Hügel. Hart und unsanft landete der Schlitten.


  Da sah Robert die Eingeborenen.


  Sie hatten sich niedergeworfen und ihre Gesichter mit schwarzen Umhängen verhüllt, aber kaum war der Schlitten gelandet, da sprangen sie auf und rannten davon. Einer lief zu dem Gebäude, hantierte dort einige Sekunden mit etwas herum, dann sackte der Bau in sich zusammen. Er folgte den anderen und holte sie ein.


  Robert sah deutlich das Glitzern auf ihren metallenen Helmen.


  Dekker war aufgestanden. Sein Blick war finster und entschlossen.


  »Warum rennen sie davon?«


  »Was würdest du wohl an ihrer Stelle tun?« fragte Harry.


  »Vielleicht haben sie dort unten nichts zu suchen.«


  »Wir auch nicht«, sagte Harry vom Rücksitz her.


  »Dann also los«, befahl Dekker. »Gib mir deine Strahlpistole, Robert.«


  »Wozu denn das?«


  »Wozu wohl, zum Teufel. Gib sie schon her!«


  »Nein.«


  »Gib das verdammte Ding her!«


  Mit einer blitzschnellen Bewegung riß er Robert die Waffe aus der Hand. In diesem Moment traf ihn von hinten ein Schlag. Er drehte sich um. Robert verlor den Halt und fiel hin. Der Kolben der Waffe schwebte dicht über seinem Kopf. Harry fing den Lauf ab.


  »Loslassen, Harry!«


  »Du wirst nicht schießen, Dekker!«


  »Da irrst du dich, Harry.«


  Harry versuchte, Dekker die Waffe abzunehmen Dekkers freie Hand fuhr zum Gürtel und kam mit dem kleinen Nadler wieder hoch. Er ging los, und Robert hörte Harrys Aufschrei. Im gleichen Augenblick begann seine eigene Waffe Tod und Verderben zu speien. Dekker stand hoch aufgerichtet, die schwere Strahlpistole an der Schulter, und schoß hinter den Eingeborenen her.


  Er verschoß das ganze Magazin, warf die Waffe in Roberts Schoß und wandte sich Harry zu. Er beugte sich zu ihm hinab.


  »Verschwinde«, fauchte Harry.


  Dekker sprang in den Fahrersitz. Der Schlitten erhob sich und glitt davon. Robert blickte sich um und sah Harry zusammengesunken im Rücksitz hocken. Mit der Rechten hielt er den linken Arm knapp unterhalb der Schulter. Als er seine Augen sah, blickte er schnell wieder weg.


  Der Schlitten landete neben dem eingefallenen Bauwerk. Keiner der Eingeborenen war zu sehen. Dekker kletterte aus dem Sitz und sprang auf den felsigen Boden.


  »Schieb ein frisches Magazin in die Pistole, Robert«, sagte er.


  Jetzt erst bemerkte Robert die Waffe, die auf seinen Knien lag. Er ignorierte Dekkers Befehl. Müde starrte er auf die eingefallene Hütte, oder was immer es auch war. Dekker ging auf dem Stoff hin und her, trat einige Vorsprünge nieder und kehrte zum Schlitten zurück.


  »Nun, Robert? Möchtest du dir ein Andenken mitnehmen?«


  »Nein.«


  »Nun mach schon, sieh dich um. Manchmal haben sie ganz hübsche Sachen, die Nomadenstämme. Eigenartig, wie sehr sie sich alle gleichen, dabei gibt es sie auf fast allen Planeten.«


  Dekker war nach hinten in den Schlitten gestiegen. Harry sah ihm mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen entgegen.


  »Du wirst natürlich alles niederbrennen, Dekker?«


  »Was sonst? Wenn Robert sich ein Souvenir mitnehmen will, muß er sich beeilen.«


  Robert ging zur Hütte. Er stolperte über den zerwühlten Stoff, bis sein Fuß gegen die Axt stieß. Sie hatte eine kurze, schwere Schneide und war aus einem schwarzen, glanzlosen Material hergestellt. Er bückte sich und hob sie auf. Für ihre geringe Größe war sie ungewöhnlich schwer. So schwer, als bestünde sie aus Eisen. Die Schneide war schärfer als alles, was Robert je gesehen hatte. Der Griff war weiß, mit vielen ineinander verwobenen Ziselierungen geschmückt. Sie sagten ihm nichts. Es war eine Axt, wie es sie in keinem Museum der Erde gab.


  Robert kehrte zum Schlitten zurück. Dekker kam ihm entgegen, aber er machte einen Bogen um ihn. Schweigsam kletterte er auf seinen Sitz, ohne sich um Harry zu kümmern. Er beobachtete Dekker.


  »Hast du etwas gefunden?« fragte Harry.


  Ohne sich umzudrehen, antwortete Robert:


  »Eine Axt. Nichts Besonderes.«


  Dekker feuerte seinen Nadler auf die eingestürzte Hütte ab, bis sie lodernd aufflammte.


  »Du hättest ihn daran hindern sollen«, sagte Harry vorwurfsvoll.


  Robert gab keine Antwort. Er sah zu, wie der schwarze Rauch gradlinig in den Himmel stieg, während Dekker auf den Schlitten zukam. Er legte seine Hand auf Harrys Arm.


  »Die Haut ist nur angeritzt«, sagte Harry widerwillig.


  »Tut mir leid, Harry.«


  Dekker stieg in den Pilotensessel.


  »Schmerzt es sehr?« fragte Robert, ohne sich umzudrehen.


  »Ja, es tut verdammt weh.«


  Die Düsen heulten auf, als sich der Schlitten erhob. Robert sah auf die Axt hinunter, die er auf den Boden gelegt hatte. Erst als die brennende Hütte außer Sicht war, sah er wieder auf. Seine Augen waren feucht, und erst jetzt wurde ihm klar, daß er Angst gehabt hatte.


  Wie ich sie hasse! dachte er, aber er wußte nicht genau, wen er meinte.


  Während des Rückfluges sprach keiner ein Wort. Knapp vor Einbruch der Dämmerung trafen sie wieder im Lager ein.


  


  Das also war geschehen – Ereignisse, die alles ins Rollen gebracht hatten. Sie konnten nicht mehr rückgängig gemacht werden. Niemand hatte ein Wort darüber verloren. Robert hatte gehofft, daß die beiden Männer die fürchterliche Stille brechen würden, sobald sie wieder im Lager waren. Sie mußten doch bemerkt haben, daß er feige war.


  Aber weder Dekker noch Harry sagten etwas. Sie beide und das Feuer waren schließlich für Robert unerträglich geworden, und er hatte sich in die Hütte zurückgezogen.


  Er mußte geschlafen haben, denn als er seine Augen wieder öffnete, nahm er den Schein des Feuers nicht mehr wahr. Es mußte inzwischen ausgegangen sein. Vielleicht dämmerte schon bald der Morgen.


  Er lag wach und starrte in die Dunkelheit hinein. Einmal tastete er mit der Hand unter die Koje, bis er die Axt berührte. Es tat ihm wohl, die Schneide mit den Fingern abzutasten, auch wenn damit die Erinnerung an die Ereignisse des Tages zurückkehrten.


  Endlich schlief er erneut ein.


  Jemand betrat die Hütte und weckte ihn. Hollis, einer der Geologen, hatte seine Wache beendet und legte sich hin.


  »Hollis ...«, flüsterte Robert.


  »Ja? Verdammt kalt draußen. Hier übrigens auch.«


  »Hollis ...«


  »Was ist, Leader?«


  »Ich ... oh, nichts.«


  »Ich habe mich mit Ihren Waffenbrüdern unterhalten, alter Junge. Ihr habt ja einen interessanten Nachmittag verlebt. Da habt ihr es besser als wir Wissenschaftler. Bei uns passiert nie etwas. Wir hocken nur herum und studieren. Na ja. Nichts zu machen. Gute Nacht.«


  »Haben die beiden Ihnen erzählt, was vorgefallen ist?«


  »Wann? Ach so, am Nachmittag. Ist ja typisch. Dekker muß verrückt gewesen sein. Ich würde mir an Ihrer Stelle keine Sorgen machen. Wird bestimmt nicht in den offiziellen Bericht kommen.«


  »Wie kann er nur mit ihm sprechen ...?«


  »Wie kann wer mit wem sprechen?«


  »Ich meine, wie kann Harry noch mit Dekker sprechen, nach dem, was heute vorgefallen ist ...?«


  »Ach, Sie meinen den Arm? War doch ein Unfall, oder vielleicht nicht? Vergessen Sie nicht, daß die beiden alte Freunde sind. Ein wenig zu wild für meinen Geschmack, aber ganze Kerle.«


  »Ich verstehe das nicht«, gab Robert zu. »Wenn ich an Harrys Stelle wäre, würde ich Dekker hassen.«


  »Dann kann Dekker ja froh sein, daß es nicht Sie erwischt hat«, sagte Hollis gedehnt und lächelte, aber das sah Robert in der Dunkelheit nicht.


  »Ja, das kann er.« Roberts Stimme war ganz ruhig. »Ich hasse ihn aber trotzdem. Ich hasse sie alle beide.«


  »Ich möchte jetzt versuchen, noch etwas zu schlafen«, sagte Hollis. Er schien plötzlich jedes Interesse an der Unterhaltung verloren zu haben.


  »Dekker hat auf die Eingeborenen geschossen – hat er Ihnen das auch erzählt?«


  »So etwas Ähnliches wurde erwähnt. Dekker und Harry waren betrunken und redeten viel Unsinn.«


  »Glauben Sie, daß sie nun kommen werden?«


  »Wer? Die Eingeborenen? Niemals, Robert, niemals!«


  »Doch, sie werden kommen.«


  »Sie sollten lieber schlafen, anstatt sich unnütze Gedanken zu machen.«


  »Sie werden kommen.«


  Hollis drehte sich auf die andere Seite.


  »Na, von mir aus sollen sie kommen. Wenn es Ihnen Spaß macht, sich deshalb Sorgen zu machen, will ich Sie nicht daran hindern. Aber sorgen Sie sich bitte leise, denn ich habe einen leichten Schlaf.«


  »Sie werden bestimmt kommen«, murmelte Robert störrisch.


  Hollis drehte sich wieder um.


  »Noch etwas, Leader. Ich hörte, Sie hätten in den Hügeln ein Werkzeug gefunden oder eine Waffe. Die möchte ich mir morgen einmal in aller Ruhe ansehen. Sie wissen ja: Waffen sind mein Spezialgebiet.«


  »Ich glaube nicht, daß es eine Waffe ist.«


  »Vielleicht nicht«, meinte Hollis schläfrig. »Aber man könnte das Ding ja ruhig als solche bezeichnen, wenn man Lodan nicht kennt.«


  »Gewiß«, sagte Robert ruhig.


  Hollis lachte laut und ungeniert. Sein Tonfall wurde spöttisch, als er rief:


  »Eine Siegesbeute! Warum müssen immer jene, die vor dem Leben die meiste Angst haben, sich mit Trophäen behängen? Robert, das Leben ist eine schöne Sache – uns fehlt nur mehr Zeit. Wir haben nie genug Zeit, richtig leben zu können. Ist es da nicht eine furchtbare Verschwendung, auch nur eine Minute mit der Angst vor dem Tod zu vergeuden? Wir leben! Wir sind hier! So, nun Schluß damit! Hoffentlich haben Sie verstanden, was ich meine.«


  »Ich denke schon.«


  »Na, dann gute Nacht.«


  »Und was ist, wenn sie doch kommen?«


  »Zum Teufel damit!« stöhnte Hollis und zog die Decke über den Kopf.


  Robert schloß die Augen, aber er konnte nicht wieder einschlafen. In zwei Stunden begann seine Wache.


  Er lag wach, vielleicht eine Stunde, da fiel der erste Schuß.


  Es ereignete sich alles ungeheuer schnell. Zuerst hörte er den Schuß, einen scharfen, kurzen Knall. Er öffnete die Augen, aber es war dunkel. Dann hörte er Hollis sagen:


  »Das ist jetzt Ihr Problem, Leader.«


  Robert hörte, wie er aus der Hütte rannte.


  Er selbst blieb liegen, aber nicht lange. Dann kroch er aus dem Bett und warf sich auf den Boden, die Hände fest auf das Gesicht gepreßt.


  


  Die Männer hörten die Schüsse und kamen aus den Hütten. Sie vernahmen die Schritte zweier Männer, die vom Abhang herabliefen. Als sie Dekkers Stimme erkannten, blieben sie stehen.


  »Ich glaube, sie sind schon wieder fort«, schrie Dekker.


  »Nein«, sagte Harry.


  Im gleichen Augenblick brach die Hölle los. Unzählige Geräusche erfüllten die Nacht – das Krachen von Gewehren, das Röhren der Strahlpistolen und das Knistern der Energiewerfer. Es war ein infernalisches Konzert grauenhafter Waffentechnik, und es machte die Nacht zum Tag. Die grellen Bündel aufzuckender Energie ließen die Netzhäute schmerzen und die Männer fast blind werden.


  Dann, nach einer Minute, war alles vorbei. Es stank nach verbranntem Fleisch und dampfender Erde.


  »Ich hab, einen von ihnen«, brüllte Dekker triumphierend.


  Einer rannte zu der Hütte und schaltete den Scheinwerfer ein. Dekker zerrte den Eingeborenen in den Lichtkegel. Er hielt die Mündung seiner Waffe gegen den Rücken seines Gefangenen.


  Der Lodaner trug eine lange, schwarze Robe, die bis zum Boden reichte und die Füße verhüllte. Er war kleiner und breiter als ein Terraner, aber sonst humanoid gebaut. Auf seinem Kopf war ein schimmernder Schmuck, der mit einem Kinnriemen am Kragen der Robe befestigt war. Unter dem Umhang trug er enganliegende Kleidungsstücke, deren Farbe ebenfalls schwarz war. Eine Bluse, lange Hosen und Stoffschuhe, die in Wirklichkeit nur eine Fortsetzung der Hosen waren. Die Kleider waren zerrissen und wirkten alt und verkommen.


  »Nun, Barents«, sagte Captain Stone, der herbeigekommen war, »sieht er nicht doch wie ein Soldat aus?«


  »Das ist nie ein Soldat, Captain.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Kein Glanz, kein Flitter, nichts. Ich habe auf vielen Planeten Soldaten gesehen, dieser hier ist keiner.«


  »Und der Helm?«


  »Muß nichts mit dem Militär zu tun haben. Vielleicht soll er nur die Hitze abhalten. Natürlich kann ich es nicht mit Sicherheit behaupten, aber es wird sich ja wohl feststellen lassen. Fast möchte ich sagen, der Helm sieht nicht so aus, als wäre er hier gemacht worden. Mit anderen Worten: der Helm stammt nicht von diesem Planeten.«


  »Woher denn sonst?«


  »Was weiß ich, Captain? Den Vermutungen sind keine Grenzen gesetzt. Doch ich würde vorschlagen, wir versuchen eine Verständigung mit diesem Burschen.«


  »Dazu benötigen wir das Flaggschiff. Die haben alles, was dazu notwendig ist. Eigentlich sieht er ja ganz freundlich aus, unser Gefangener. Natürlich hat er Angst, aber wer hätte die nicht. Ich bin froh, daß alles vorbei ist. Leutnant Leader hat wirklich eine gute Nase. Er hat einen Angriff der Eingeborenen vorausgesagt.«


  »Ja, das hat er.«


  Harry bedeutete dem Lodaner durch Zeichen, sich hinzusetzen. Der Eingeborene verstand sofort. Er setzte sich, ohne die Hände als Stütze zu gebrauchen. In aller Ruhe ordnete er seine Kleider.


  Harry hielt seine Waffe in der verletzten Hand und klopfte sich eine Zigarette aus der Packung. Er zündete sie an und inhalierte.


  »Seht euch das nur an«, rief Dekker plötzlich und hielt eine Waffe hoch, die auf dem Boden gelegen hatte. »Sieht aus wie eine Muskete. Damit soll man kämpfen können?« Er nahm die von Harry angebotene Zigarette und steckte sie an. Er sah dabei den Lodaner an, der sie unausgesetzt beobachtete. »Ich glaube, sie kennen Tabak. Versuchen wir es.« Er nahm eine weitere Zigarette aus der Packung und hielt sie dem Gefangenen hin. »Na, nimm schon!«


  Der Lodaner wandte sich wortlos ab.


  Da nahm Harry seine eigene Zigarette und hielt sie dem Lodaner stumm hin. Dieser sah ihn an, dann Dekker, dann wieder ihn. Seine Züge entspannten sich.


  Dekker lachte.


  »Das ist ja allerhand! Er macht einen Helden aus dir. Ausgerechnet aus dir!«


  Die Hand des Lodaners streckte sich aus und ergriff die Zigarette.


  In der gleichen Sekunde explodierte in seinem Rücken eine ungeheure Hitze, und eine furchtbare Gewalt schleuderte ihn nach vorn auf sein Gesicht. Ein zweiter Schuß krachte, und der gefallene Körper ruckte noch einmal auf, um endgültig in sich zusammenzusinken.


  Der Lodaner kannte den Tabak. Er wußte auch, daß die Geste des Mannes mit dem verbundenen Arm freundlich gemeint war, wenn neben ihm auch der andere Mann stand, der gestern seine Hütte verbrannt hatte. Er griff nach der Zigarette ...


  Robert Leader hatte alles mit angehört, und während er noch auf die Axt in seiner Hand starrte, überkam ihn ein unerklärliches Gefühl überwältigenden Hasses. Haß gegen Dekker Barents, Haß gegen Harry Jackson, Haß auf alles, was sie waren und er niemals sein würde. Und Haß gegen den Lodaner, jenes Wesen, das der Axt die Bedeutung zu nehmen drohte, die er ihr so gern gegeben hätte. Haß gegen den Lodaner, der verhinderte, daß er das glauben konnte, was er jetzt und später auf der Erde so gern geglaubt hätte.


  Und so kam er aus der Hütte, den Strahler in der Hand, und erschoß den Lodaner, der im grellen Licht des Scheinwerfers hockte. Er erschoß ihn von hinten, ohne das Gesicht zu sehen.


  Jetzt lag er da zwischen den Männern, das Gesicht am Boden und tot.


  Robert Leader ging langsam auf sie zu. Captain Stone kniete neben der Leiche, sah zuerst Dekker, dann Harry und Robert an. Ohne ein Wort zu sagen, erhob er sich und schritt in Richtung der Hütten davon.


  Robert sah hinter ihm her, dann blickte er auf den Lodaner hinab.


  »Da hast du ja was Schönes angerichtet, Robert«, sagte Dekker.


  Robert wollte etwas antworten, aber er brachte keinen Ton über die Lippen. Er ließ sich zu Boden sinken und schleuderte die Waffe weit von sich. Er schlug die Hände vors Gesicht.


  »Mach dir keine Sorgen, Robert. Stone wird in seiner Meldung an das Flaggschiff berichten, daß wir ihn im Kampf töteten. Wann es geschah, ist doch unwichtig. Jedenfalls gibt das eine gute Eintragung in deine Papiere.«


  Roberts Schultern begannen zu zucken. Er gab keinen Ton von sich.


  »Mach dir also keine Sorgen«, wiederholte Dekker.


  »Du sollst den Mund halten!«


  Robert schrie es heraus, ehe er wieder die Hände vors Gesicht schlug.


  »Bist wirklich ein guter Schütze, Robert«, sagte Dekker ungerührt. »Du hast nicht einmal Angst gehabt, einen von uns zu treffen, obwohl wir doch direkt dabeistanden. Eine tolle Leistung, wenn ihr mich fragt.«


  »Dich fragt niemand«, sagte Harry. »Sei endlich still.«


  »Sag mal, Harry, was hast du eigentlich gegen mich?«


  »Nichts, Dekker. Ich habe nichts gegen dich.«


  Von dieser Sekunde an schwieg Dekker.


  Er begriff plötzlich, wen Robert Leader wirklich getötet hatte.


  


  Miriam Allen DeFord

  
 Der absolut perfekte Mord


  


  


  Es war an einem ruhigen Frühlingsabend des Jahres zweitausendeinhundert-sechsundvierzig. Mervin Alspaugh hatte die Flugjacht auf dem Dach eines größeren Gebäudes verankert, mitten in Manhattan. Zusammen mit seiner Frau Doreen gab er sich dem Genuß des Fernsehprogramms hin, allerdings auf getrennten Kanälen. Beide trugen Kopfhörer und Konvertierungsbrillen, damit jeder ungestört sein eigenes Programm hören und sehen konnte.


  Wie gewöhnlich bevorzugte Doreen die Reklamesendungen der Juweliere und Pelzhändler, während Mervin sich mehr für die wissenschaftlichen Programme interessierte. Die gesamte Fernsehindustrie basierte auf der Werbung, das hatte sich nicht geändert. So war es für die Firmen leicht, ihre Kunden gerade auf jenen Gebieten anzusprechen, die sie besonders faszinierten.


  Aber Mervin war nicht fasziniert. Eigentlich schon lange nicht mehr. Wenigstens nicht vom Fernsehprogramm. Etwas ganz anderes fesselte ihn, quälte ihn unablässig und wurde allmählich zu einer fixen Idee:


  Wie konnte er Doreen umbringen, ohne daß auch nur der geringste Schatten eines Verdachtes auf ihn fiel?


  Vor ein oder zwei Jahren war es nur ein flüchtiger Gedanke, ein vager Wunschtraum gewesen, aber nun beanspruchte die Idee des perfekten Mordes sein ganzes Denken. Sein Bewußtsein war von ihr erfüllt und begann bereits, seine Arbeit als Kybernetiker zu gefährden. Er mußte sie entweder bald in die Tat umsetzen – oder völlig vergessen.


  Er begann sich zu wundern, warum er sie überhaupt geheiratet hatte. Wahrscheinlich gab es verschiedene Gründe. Sie hatten die gleichen Neigungen. Er gab gern nach und hatte sich damals einsam gefühlt. Die gleichen Neigungen gingen allmählich auf die Nerven, sein Nachgeben hatte ihn zum Pantoffelhelden gemacht und das Einsamfühlen ...? Lieber Himmel, was gäbe er heute dafür, mal wieder einsam sein zu dürfen! Er war eben nicht der Typ des idealen Ehemannes, aber das hätte er vorher wissen müssen. Jetzt war es zu spät.


  Scheidung?


  Nicht daran zu denken! Er besaß einfach keinen handfesten Grund, so locker die entsprechenden Gesetze auch geworden sein mochten. Außerdem gab es niemals einen Streit, denn Doreen sorgte dafür, daß ihre Interessen stets gemeinsam blieben. Die wunderbaren Abende vor dem Fernsehgerät waren seine einzige Erholung, denn – obwohl neben ihr im selben Raum, war er für sich und allein und ungestört. Nein, niemals hätte man sie überreden können, sich von ihm scheiden zu lassen. Sie war mit ihm als Gatten zufrieden, restlos zufrieden.


  Nur einmal hatte er eine Andeutung gewagt, aber sie hatte ihm offen ins Gesicht gelacht. Vielleicht sollte er sie einfach verlassen, aber das war auch kein Ausweg. Die Polizei würde ihn finden und zurückbringen.


  Wenn er nicht moralisch vor die Hunde gehen und noch etwas vom Rest seines Lebens haben wollte, mußte er sie ermorden. Es gab keinen anderen Ausweg.


  Aber damit fingen die Schwierigkeiten bereits an.


  Noch nie in seinem ganzen Dasein hatte er einem anderen Menschen ein Leid zugefügt. Von Waffen verstand er überhaupt nichts. Gift war ihm unsympathisch, selbst wenn er gewußt hätte, wo er sich welches besorgen könnte. Und selbst dann, wenn er es fertigbrächte, sie zu töten, so blieb immer noch die Frage: wohin mit der Leiche? Doreen war schwerer als er. Sie verschwinden zu lassen – das war vielleicht das größte Problem.


  Vielleicht erwischte man ihn auch. Was dann? Man würde ihn anklagen und verurteilen. Der Rest seines Lebens sähe dann nicht angenehm aus. Die Todesstrafe gab es zwar nicht mehr, aber auch die Umschulungsanstalten waren nicht besser als Gefängnisse, denn sie bedeuteten den Entzug der persönlichen Freiheit. Mervin sah nicht ein, warum er ein Gefängnis mit dem anderen vertauschen sollte.


  Es gab wirklich keinen Ausweg aus der Misere, wenn er kein Risiko eingehen wollte. Auf der anderen Seite war ihm der Gedanke unerträglich, bis zum Ende seines Lebens an der Seite einer Frau zu leben, die er bereits zu hassen begann.


  Er stöhnte auf. Zum Glück trug Doreen ja die Kopfhörer, und wenn sie etwas hörte, dann nur das Programm. Nur mit Mühe konzentrierte sich Mervin wieder auf das Gerät und sah auf den Bildschirm.


  Jetzt kam, wie an jedem Abend, der Mann im weißen Mantel. Er sah wirklich wie ein Wissenschaftler aus, und wie immer berichtete er über den neuesten Stand der Technik und Forschung.


  »Ist es nicht so«, sagte er, »daß wir alle unter der Langeweile zu leiden haben? In vierzig Minuten erreichen wir jeden Punkt des Erdballs und an einem Wochenende reisen wir bequem quer durch das Sonnensystem. Es gibt sogar Erholungsflüge in die Einsamkeit des interstellaren Raumes. Doch nun gibt es neue Möglichkeiten, Abenteuer zu erleben. Sie sind für jene da, die das Wagnis lieben und die das notwendige Geld besitzen. Wenn wir die bisherigen Reisen als horizontale bezeichnen, so möchte ich die neue Art als vertikale Reise verstanden wissen. Sie können jetzt nicht nur den Mond oder Alpha Centauri besuchen, sondern auch die Vergangenheit. Jawohl, Sie haben richtig gehört: die Zeitreise ist Wirklichkeit geworden! Sie können nun dem Begräbnis der Pharaonen beiwohnen, Zeuge der Ermordung Cäsars werden, die Krönung Napoleons zum Kaiser erleben und bei Amtseinführung des ersten Weltpräsidenten im Jahre zweitausendfünfundsechzig dabei sein. Nicht auf dem Bildschirm, sondern in Wirklichkeit! Sie können in Ihre Geburtsstadt zurückkehren, selbst wenn sie heute vom Erdboden verschwunden ist. Sie können längst ausgestorbene Tiere in Naturparks jagen oder in richtigen Flüssen fischen. Sie können Ihre eigene Jugend noch einmal erleben.«


  Mervin glaubte zu träumen, aber der Sprecher ließ ihm keine Zeit, über das Gehörte nachzudenken. Er sprach weiter:


  »Die Geschichte unseres Planeten lebt wieder auf. Sie können verstorbene noch einmal sehen. Mit ihnen sprechen ...«


  Mervin zwang sich nun doch, nicht mehr hinzuhören. Der Mann im weißen Mantel zählte noch viele Beispiele auf, aber die bereits vernommenen regten Mervins Phantasie genügend an. Wie versteinert hockte er in seinem Sessel. Er wußte, daß seit fünf Jahren mit der Zeitreise experimentiert wurde. Haffen und Ngumbo waren die Entdecker des erstaunlichen Prinzips. Der erste Temperonaut war nach intensivem Training zehn Jahre in die Vergangenheit zurückgeschickt worden und kehrte heil zurück. Mehr wußte niemand, denn das Projekt war geheim und äußerst kompliziert zu handhaben und zu verwirklichen. Mervin hätte vielleicht überhaupt nichts darüber erfahren, wenn nicht in seinem Betrieb einige Fäden zusammengelaufen wären, die aber nur Andeutungen und keinen Überblick ermöglichten.


  Doch nun war die Geheimnistuerei endgültig vorbei. Die Verwirklichung der Zeitreise wurde offiziell im Fernsehprogramm bekanntgegeben. Und wie es schien, waren ihr keine Grenzen gesetzt.


  Mervin spürte plötzlich, wie ihm ganz heiß wurde. Natürlich, ganz so einfach würde es nicht sein. Es würde fast unerschwinglich teuer sein, außerdem gab es bestimmt Regeln, an die man sich zu halten hatte. Die Vergangenheit durfte nicht verändert werden, um die Gegenwart nicht zu gefährden.


  Aber wenn seine Ersparnisse ausreichten, konnte er vielleicht irgendwo – oder irgendwann – in der Vergangenheit untertauchen, um nie mehr zurückzukehren. Niemand würde ihn finden. Er mußte nur so weit zurückkehren, daß er Doreen niemals mehr begegnete ...


  Er seufzte auf und kehrte in die Wirklichkeit zurück. Es würde nicht einfach sein, sich in einer Zeit sein Geld zu verdienen, in der es seinen Beruf noch nicht gab. Außerdem würde ihn die Polizei der Gegenwart suchen und finden, wenn er nicht zur vereinbarten Zeit zurückkehrte. Auch behagte es ihm nicht, die primitiven Lebensbedingungen eines vergangenen Jahrhunderts auf sich zu nehmen.


  Erneut wandte er seine Aufmerksamkeit dem Bildschirm zu.


  »... sind wir uns darüber klar«, sagte der Mann im weißen Mantel gerade, »daß tausend Fragen auftauchen, die Sie gern beantwortet haben möchten. Wir können Ihnen noch keine Luxusreisen in die Vergangenheit anbieten, wie es bei Fahrten in den Raum möglich ist. Allein die Natur einer solchen Reise bedingt enge Grenzen und nur geringe Bewegungsfreiheiten.«


  Mervin nickte enttäuscht vor sich hin. So etwas Ähnliches hatte er sich schon gedacht.


  »Zeitreise ist alten Leuten und unheilbar Kranken aus verschiedenen Gründen nicht erlaubt. In einer Woche werden in allen größeren Städten die Büros der Zeitreise-Gesellschaft eröffnet. Nähere Einzelheiten erfahren Sie durch Ihre Lokalnachrichten. In den Büros erhalten Sie Informationsmaterial. Ich bin überzeugt, daß viele meiner Zuschauer dann sehr bald die wunderbaren Möglichkeiten einer Reise in die Vergangenheit entdecken. Es wird dann nicht mehr ungewöhnlicher sein, seine Ferien in einem vergangenen Jahrhundert zu verbringen, als zum Mars zu fliegen. Und eines Tages wird es vielleicht auch möglich sein, die Zukunft aufzusuchen. Dem Menschen ist nichts unmöglich. Doch nun darf ich Sie um Ihre Aufmerksamkeit für ein kurzes Gespräch mit einem unserer Informationsangestellten bitten. Wir wollen versuchen, gerade jene Fragen aufzuwerfen, die höchstwahrscheinlich gestellt werden.«


  Fast apathisch sah und hörte Mervin zu. Die Möglichkeit einer Flucht in die Vergangenheit rückte immer mehr in den Hintergrund. Es war doch nicht so einfach, wie er sich das zuerst vorgestellt hatte. Für ihn gab es keinen Ausweg. Außer den, Doreen zu ermorden.


  Auf dem Bildschirm lächelte der Wissenschaftler.


  »Zum Abschluß möchte ich noch auf eine Sache eingehen, die Ihnen vielleicht lachhaft erscheinen wird, die aber im Verlauf unserer Studien immer wieder Gegenstand heftiger Diskussionen geworden ist. Nein, Sie können nicht in die Vergangenheit gehen und Ihren Großvater umbringen, wie man des öfteren in Geschichten lesen konnte. Es ist deshalb unmöglich, weil Sie, verehrter Zuschauer, gar nicht existieren würden, wenn er getötet worden wäre. Sie wären nämlich niemals geboren worden ...«


  Mervin schaltete ab. Ganz ruhig blieb er sitzen und ließ den letzten Satz auf sich einwirken. Er hatte die Augen geschlossen und dachte nach.


  Jetzt war das Jahr zweitausendeinhundertsechsundvierzig. In einer schwachen Stunde hatte Doreen ihm gestanden, sieben Jahre älter zu sein als er. Sie war heute also zweiundfünfzig. Damit stand ihr Geburtsjahr fest: zweitausendvierundneunzig.


  Mervin war plötzlich sehr froh, daß sie ihm oft die langweiligen Geschichten ihrer Jugend und ihrer Eltern erzählt hatte. »Ich war das einzige Kind«, hatte sie oft gejammert, »und ich wurde ein Jahr nach der Heirat meiner Eltern geboren. Mein Vater starb, als ich gerade vier Jahre alt war.«


  Anfangs spielte Mervin mit dem Gedanken, so weit zurückzugehen, daß er ihrem Vater als Kind begegnete. Vielleicht war es einfacher, mit einem Kind fertigzuwerden als mit einem Erwachsenen. Dann aber sah er ein, daß er es niemals fertigbringen würde, einem Kind ein Leid zuzufügen. Es würde schlimm genug sein, einen erwachsenen Mann umzubringen.


  Wieder begann er zu rechnen.


  Doreens Vater und ihre Mutter hatten zweitausenddreiundneunzig geheiratet. Ein Sicherheitsfaktor war vielleicht besser, also würde er in das Jahr zweitausendzweiundneunzig zurückkehren, neun Jahre, bevor er selbst geboren wurde.


  Der Entschluß stand fest.


  Nun galt es, ihn zu verwirklichen.


  


  Der Preis der Reise überraschte ihn doch. Er mußte seine gesamten Ersparnisse, von denen Doreen zum Glück nichts ahnte, abheben. Er erklärte sich mit allen gestellten Bedingungen einverstanden und unterschrieb die entsprechenden Verträge. Man gab ihm die Kleidung jener Zeit vor einem halben Jahrhundert und überreichte ihm ein kleines Buch, das ihn mit den Sitten und Gebräuchen der damals lebenden Menschen vertraut machen sollte.


  Im Betrieb setzte er es durch, daß er seinen Urlaub schon jetzt, im Juni, erhielt. Er konnte nicht mehr bis zum September warten. Erst im letzten Augenblick eröffnete er Doreen, daß er aus verschiedenen Gründen gezwungen worden sei, den Urlaub vorzuverlegen. Da sie den ihren erst im September hatte, mußte er nun allein verreisen.


  Es war eine sehr häßliche Szene, aber er ertrug sie gelassen. Er raffte sich zum erstenmal in seinem Leben zum Widerstand auf, bis Doreen geschlagen nachgab. Er durfte allein verreisen. Natürlich belog er sie und sagte nichts von einer Zeitreise. Er gab eine falsche Adresse an, und bis ihre an ihn gerichteten Briefe zurückkamen, würde es das Problem Doreen nicht mehr geben.


  Und dann, eines Tages, fand sich Mervin Alspaugh im New York des Jahres zweitausendzweiundneunzig wieder. Zu dieser Zeit war New York noch eine eigene Stadt und nicht mit Philadelphia und Boston vereinigt.


  Er kannte den Weg, den Doreen ihm oft genug in ihren langweiligen Erinnerungen erklärt hatte. Jetzt machte sich ihre Genauigkeit bezahlt. Ohne Schwierigkeiten fand Mervin das geschilderte Apartmenthaus.


  Es war ein ganz gewöhnliches Gebäude mit vierzig Stockwerken und sah genauso aus, wie er es sich vorgestellt hatte. Beim Eingang spielten einige Kinder auf und neben der Straße. Es waren fünf oder sechs Stück, und Mervin betrachtete sie mit einem gewissen Unmut. Zu seiner Zeit gab es das nicht. Das Robotkindermädchen hätte sie schon längst ins Bett gesteckt.


  Als er ins Haus ging, streckte ihm eins der Mädchen – es mochte vier Jahre alt sein und war besonders häßlich – die Zunge heraus und rannte dann zu den anderen Kindern zurück. Mervin kümmerte sich nicht darum, sondern machte, daß er zum Lift kam. Bald würde er dem Schicksal gegenüberstehen – dem Schicksal, das er zu ändern gedachte.


  Dank Doreens Erzählungen wußte er, daß Roger Tatum vor seiner Heirat als Junggeselle in diesem Haus gelebt hatte. Er hatte seine junge Frau in dieselbe Wohnung geholt, und auch Doreen hatte hier gewohnt, bis ihr Vater plötzlich starb. Sein Leben, so hatte Doreen immer wieder stolz erwähnt, war wie ein Uhrwerk abgelaufen. Um neun Uhr begab er sich ins Büro und kehrte pünktlich um halb sieben Uhr abends zurück, nachdem er in einem nahen Restaurant gegessen hatte. Zu Hause nahm er dann an den Fernsehunterrichten teil, um sich weiterzubilden. Um halb elf begab sich Roger Tatum regelmäßig zu Bett.


  »So hielt er es auch«, hatte Doreen berichtet, »als er mit meiner Mutter verkehrte. Nur an den Wochenenden gingen sie aus. Er war ein strebsamer und ernstzunehmender Mann, nicht so ein Träumer wie du.«


  Die Regelmäßigkeit im Leben von Roger Tatum war Mervin nur zu recht. Als er in den Lift stieg, war es genau neunzehn Uhr und dreiundfünfzig Minuten.


  In der Tasche fühlte er die Waffe. Bei seinen Vorbereitungen hatte sie eine besondere Rolle gespielt, weil er sich nicht entscheiden konnte. Das Problem schien ihm genauso unlösbar wie vorher das, Doreen zu ermorden. Eine Strahlpistole? Er hatte noch nie in seinem Leben eine in der Hand gehalten und würde nicht mit ihr umgehen können. Ein Messer? Bei dem Gedanken war es Mervin kalt über den Rücken gelaufen. Doreen hatte ihm erzählt, daß ihr Vater ein großer und kräftiger Mann gewesen war. Also kam auch ein Faustschlag oder Erwürgen niemals in Frage.


  Es gab nur eine Waffe, die unbedingt zuverlässig war und mit der man einen Menschen schmerzlos und unauffällig töten konnte, aber die war im Jahr zweitausendzweiundneunzig noch nicht erfunden worden. Es schien zuerst sogar unwahrscheinlich, daß er sie im Jahr zweitausendeinhundertsechsundvierzig auftrieb. Aber dann war ihm ein Rauschgiftsüchtiger begegnet, der sie besorgen wollte. Sie hatten sich am späten Abend im Central-Park getroffen. Mervin entsann sich noch der zitternden Hände, die ihm die gefüllte Injektionsspritze gaben. Der Inhalt der Spritze genügte, einen Mann im Verlauf weniger Sekunden durch blitzschnelles Erfrieren zu töten. Der Süchtige erhielt sein Geld und verschwand im Dunkel der Nacht.


  Die Regeln der Zeitreise-Gesellschaft schrieben vor, daß eine Mitnahme von Waffen in die Vergangenheit verboten war. Mervin hatte es verstanden, die Injektionsspritze in einer Schachtel mit Beruhigungspillen zu verstecken. Niemand konnte ahnen, daß das winzige Instrument unter den Pillen lag. Ein Hautritzer schon würde genügen, das Opfer einzufrieren. Die Temperatur würde sofort sinken und das Blut in Eis verwandeln. Wenn Roger Tatum tot war, taute er wieder auf. Niemand würde jemals die Ursache seines Todes feststellen können, wenigstens niemand, der in diesem Jahrhundert lebte.


  Mervin nahm die Nadel aus dem Versteck und hielt sie in der Hand. Er ging sehr vorsichtig damit um, denn er hatte keine Lust, durch einen Unfall jetzt und hier zu sterben. Das Leben lag ja noch vor ihm. In neun Jahren erst wurde er geboren.


  Apartment Nr. vierzehnhundertzehn.


  Das Namensschild: Roger Tatum.


  Mervin drückte auf die Klingel.


  Als geöffnet wurde, wußte Mervin sofort, daß ihm Doreens Vater gegenüberstand. Die gleichen grauen Augen, der gleiche schmale Mund, und die gleiche keifende Stimme, als er fragte:


  »Ja?«


  »Sie sind Mr. Tatum? Mr. Roger Tatum?«


  »Ja. Was wollen Sie?«


  »Ich habe ein Paket für Sie hier abzugeben.«


  »Ich erwarte kein Paket.«


  Roger Tatums Stimme klang mißtrauisch.


  Mervin hielt ihm das Paket hin. Es war ein leerer Karton, mit Papier umwickelt. Darunter hielt er die tödliche Nadel verborgen.


  »Es kostet nichts.«


  Mervin hatte es oft genug geübt. Als Tatum zögernd zugriff, durchbohrte die Nadel die Haut seines Handballens. Der Mann wurde sofort steif, dann fiel er um.


  Mervin beeilte sich, in den Lift zu kommen. Er hatte es nicht nötig, Tatum zu untersuchen. Die Eisnadel war zuverlässig. Er schob sie in das Kästchen mit den Beruhigungspillen zurück und diese in die Tasche. Für einen Augenblick glaubte er, in der Wohnung des Toten Schritte zu hören. (Vielleicht waren die Junggesellenabende ihres Vaters doch nicht ganz so einsam, wie Doreen immer angenommen hatte.)


  Dann war Mervin im Lift, der schnell nach unten glitt.


  Immer noch spielten draußen vorm Eingang die Kinder. Das häßliche Mädchen schnitt ihm eine Fratze, aber er kümmerte sich nicht darum.


  Er wagte es nicht, sich noch länger im Jahr zweitausendzweiundneunzig aufzuhalten. Er hatte ein Verbrechen begangen, einen Mord. Aber zu dieser Zeit würde ihm niemand einen Mord nachweisen können. Es war auch nicht die Angst, die ihn trieb. Es war die Neugier.


  So schnell er konnte, eilte er zum Büro der Gesellschaft, das getarnt in einer Nebenstraße untergebracht war. Wenn sie ihn fragen würden, warum er vor der Zeit zurückzukehren wünsche, dann würde er ihnen einfach erklären, daß ihm das Leben in der Vergangenheit doch nicht so gut gefiele und viel zu anstrengend sei. Wahrscheinlich würde man über seinen Entschluß sogar froh sein, denn eine Zeitkapsel würde frühzeitig frei werden für einen anderen Reisenden.


  Es ging alles glatt.


  In einem Lufttaxi flog er über Manhattan zu seiner Jacht. Sie war ein Pol des Friedens gewesen, bevor er Doreen kennenlernte. Nun würde sie es wieder werden. Sicher, er hatte einen Menschen getötet, aber dafür hatte er sich seine Freiheit erkauft. Doreen war niemals geboren worden.


  Roger Tatum war zwei Jahre vor der Geburt seiner einzigen Tochter gestorben.


  Mervin jubelte innerlich, als er das Taxi verließ und über das flache Dach auf seine Jacht zueilte. Sie war sein Heim. Von nun an sein alleiniges Heim.


  Und dann sah er, daß im Wohnzimmer Licht brannte.


  An allen Gliedern zitternd trat er ein.


  Doreen saß wie immer vor dem Fernsehgerät und verfolgte ihr Programm. Sie hörte ihn nicht hereinkommen und drehte sich auch nicht um.


  Es war genau in diesem Augenblick, daß Mervin die Wahrheit begriff.


  Nie in seinem Leben würde er noch einmal soviel Geld zusammensparen können, um die Reise zu wiederholen oder eine neue Eisnadel zu kaufen. Nie würde er seinen Fehler korrigieren können.


  Er hatte sich also doch nicht getäuscht, als er die Schritte in der Wohnung hörte, nachdem Roger Tatum zu Boden gestürzt war. Es war nicht Rogers Freundin gewesen, sondern seine Frau, Doreens Mutter.


  Und dieses häßliche, vierjährige Mädchen auf der Straße, das ihm die Zunge herausgestreckt hatte – nun begriff er plötzlich, warum er es sofort nicht hatte leiden können.


  Doreen hatte ihn belogen. Sie war nicht sieben, sondern dreizehn Jahre älter als er.


  


  Robert J. Tilley

  
 Der Spion vom andern Stern


  


  


  Dringend!


  Bericht an: Kommandant der CONQUEROR, Flaggschiff der Expedition.


  von: Erkundungsboot PE/94 (a-Klasse), Deckname CREEPER.


  Beginn der Sendung: 0,503


  Ende der Sendung: 0,517


  Trotz mehrmaliger Versuche konnte kein weiterer Kontakt mit CREEPER hergestellt werden.


  


  Es folgte der Wortlaut des Berichtes:


  CONQUEROR! Ich rufe CONQUEROR! CREEPER ruft CONQUEROR! Könnt ihr mich empfangen? – Danke, Gringe, endlich ... – Nein, tut mir leid. Mein Gerät sendet schon mit äußerster Lautstärke. – Ja, da kannst du recht haben. Es wird die PF-Röhre sein. – Was meinst du, Gringe? – Doch, ziemlich warm, aber auszuhalten. – Nun hör gut zu, Gringe. Wir haben jetzt keine Zeit, uns über den technischen Kleinkram zu unterhalten. Vielen Dank, daß du mich gehört hast, aber ich will es kurz machen:


  Holt mich hier weg und schickt kein Erkundungsboot mehr!


  Was meinst du? Notfall? Willst du mir vielleicht die Tentakel ausziehen, nur weil die Zeit ungünstig ist, weil ich in der Klemme stecke? Um Thrums willen, schick mir einen Gleiter, aber schnell! Und seid vorsichtig! Bereitet euch auf eine Überraschung vor! Diese kleine, niedliche und scheinbar wehrlose Welt, die so harmlos um ihre gelbe Sonne kreist, war in Wirklichkeit auf unser Kommen vorbereitet!


  Du meinst, das sei unmöglich? Ich fürchte, ich muß dir doch die Einzelheiten berichten, sonst kann ich noch lange auf Hilfe warten. Ich muß dir erzählen, wie ich in diese gefährliche und einmalige Lage geraten bin. Da sitze ich wie ein verachteter Droxianer in einer hohlen Baumwurzel und warte auf mein letztes Stündlein ...


  Unterbrich mich nicht immer! Ich muß mich bequemer setzen. Mein Wirt hat einen langen, buschigen Schwanz, der zwar recht hübsch anzuschauen ist, sich aber in diesem beengten Raum als sehr hinderlich erweist ... so, jetzt ist es besser.


  Es ist klar, daß ich alle Einzelheiten von Anfang an berichten muß, damit du dir ein Bild machen kannst. Du weißt, daß wir auf diesem Planeten die Ausstrahlungen kontrollierter Atomenergie entdeckten. Außerdem hatten wir aus früheren Berichten in Erfahrung gebracht, daß die Bewohner normale Zweibeiner der Klasse dreiviersechs waren – doch darüber können wir uns später noch unterhalten, wenn ihr mich hier herausgeholt habt. Um die üblichen Vorsichtsmaßnahmen nicht zu verletzen, wurden außer mir noch andere Erkunder an einem günstigen Ort abgesetzt. Alles ging glatt.


  Ein Gleiter brachte mich in die Nähe einer größeren Verbindungsstraße und startete, als ich ausgestiegen war. In der Nähe lag eine mittlere Stadt, die als mein Ziel galt. Um mich dort ungehindert bewegen zu können, übernahm ich den Körper eines Zweifüßers, der sich auf der Straße in einem vierrädrigen Fahrzeug in Richtung auf die Stadt bewegte.


  Es war nicht besonders schwer, den schwachen Widerstand zu überwinden, und ich muß gestehen, daß ich mich in meinem Wirt sehr wohl fühlte. Ich forschte sofort in seinen Gedanken und stellte fest, daß er von Beruf Händler war, der mit seinem Benzinwagen die Kunden auf dem Land besuchte. Das war für mich ein willkommener Anlaß, etwas über ihre Technologie zu erfahren. Ganz automatisch stellte ich mich darauf ein, in eine primitive Kulturepoche der Klasse dreiviersechs geraten zu sein, etwa Stufe neunzehn. Das bedeutete, daß sie die Atomenergie erst kurze Zeit kannten und sich noch im gefährlichen Experimentierstadium befanden.


  Der Wagen hatte eine Panne. Es war mir leicht, den Fehler zu finden. Die Benzinleitung war verstopft. Mein Wirt – oder besser: ich – reparierte den Schaden, dann ging es weiter. Es war ja meine Aufgabe, mich in der Stadt umzusehen, und zwar an einer ganz bestimmten Stelle.


  Ich fand sie bald. Der Komplex war von einer Mauer mit Stacheldraht am oberen Ende umgeben. Ich hielt den Wagen neben dem Eingangstor an und gab durch Winkzeichen zu erkennen, daß ich einen der uniformierten Wächter zu sprechen wünschte.


  Einer kam auch herbei. Er war unbewaffnet, ein Umstand, für den ich später noch dankbar sein sollte. Er stellte mir die üblichen Fragen. Ansonsten machte er einen wortkargen Eindruck, was für meine Absichten nur günstig sein konnte. Ehe er wußte, was geschah, war ich in seinen Körper geschlüpft und hatte meinen bisherigen Wirt verlassen. Der wiederum erwachte wie aus einem Traum und sah sich erstaunt um. Er hatte natürlich nicht die geringste Ahnung, wie er hierher gekommen war. Mit einigen scharfen Zurufen jagte ich ihn weiter und ging dann ins Wachhaus, wo ich den Kameraden meines Gastkörpers vorfand.


  Wieder hatte ich Glück. Der zweite Mann erwies sich ebenfalls als sehr schweigsam, und er kümmerte sich überhaupt nicht um das, was sein Kollege tat oder sagte. Das erleichterte meine Arbeit ungemein, denn ich brauchte mich nicht weiter um ihn zu kümmern.


  Doch dann brachte eine nähere Inspektion meines Wirtes die Enttäuschung. Der Rundgang durch die Anlage, die er zu bewachen hatte, gehörte nicht zu seinen Aufgaben. Er hatte nichts anderes zu tun, als auf das Tor zu achten, niemand hereinzulassen, der keine entsprechenden Ausweispapiere vorzeigte, und es zu öffnen, wenn einer seiner Vorgesetzten es anordnete oder ein Auto durchfahren wollte.


  Ich hätte es gern vorgezogen, trotzdem weiter in seinem Körper zu bleiben, denn zwei Übernahmen innerhalb so kurzer Zeit sind anstrengend genug, ganz zu schweigen von drei. Aber wenn ich meinen Auftrag mit der gewohnten Schnelligkeit ausführen wollte, blieb mir keine andere Wahl, als einen anderen Wirt zu finden, dessen Pflichten mich näher an mein Ziel herantrugen.


  Noch während ich über das Problem nachdachte, bemerkte ich plötzlich, daß noch eine dritte Person anwesend war.


  Ein noch sehr junger Mann mit ausdruckslosen und unreifen Gesichtszügen stand vor dem Schiebefenster des Wachhauses und schob mir ein Stück Papier hin. Darauf stand zu lesen, daß er Herbert Wilbur Burge hieß, sechzehn Jahre alt war und heute seine Stelle als Lehrling im »General Maintenance Department« der Rossiter-Kraftstation antreten sollte. Das Datum war mit dem vierundzwanzigsten Juni angegeben. Er sollte sich, so stand auf dem Papier, beim Personalbüro melden.


  Ich betrachtete ihn näher. Das nur wenig entwickelte Kinn die fliehende Stirn und die Unsicherheit seines Benehmens ließen einen guten Wirt für mich vermuten. Als ich ihn so aufmerksam ansah, wurde er plötzlich ganz verlegen und errötete.


  Ich informierte meinen Kollegen und meldete dann Herbert Burge im Personalbüro an. Man sagte mir, ich solle ihn hereinlassen, damit er abgeholt werden könne. Die danach entstehende Pause nützte ich aus, um meinen bisherigen Wirt zu verlassen und in den Körper des jungen Mannes zu schlüpfen. Noch bevor der Wächter sich von seiner Überraschung erholen konnte, erschien ein junges Mädchen und nahm mich mit.


  Ich mußte einige Zeit in einem Vorzimmer warten, bis ein gewisser Mr. Pfiffner erschien, die Personalien aufnahm und mich dann durch eine Reihe von Korridoren zu meinem künftigen Wirkungskreis brachte. Es war eine große, hell erleuchtete und lärmerfüllte Halle voller Maschinen, die von einem guten Dutzend Zweibeiner bedient wurden. Zweifellos befand ich mich nun im Zentrum der Energieanlage.


  Einige Blicke folgten uns, aber sie verrieten weder Mißtrauen noch besonderes Interesse. Es gab keinen Grund für mich, Verdacht zu schöpfen.


  Mr. Pfiffner war eine Art Aufseher. Er hielt sich in einer durchsichtigen Kabine auf, die mitten in der Halle stand und eine gute Übersicht nach allen Seiten gestattete. In der Kabine waren zwei Stühle, ein Tisch und mehrere Fächer aus Metall. Er führte mich in die Kabine und setzte sich an den Tisch.


  Ich folgte seinem Beispiel und ließ mich im zweiten Stuhl nieder. Erwartungsvoll sah ich ihn an und lächelte zuvorkommend.


  Seine Reaktion darauf kam für mich völlig überraschend.


  Eine Sekunde lang starrte er mich an. In seinem Gesicht stand etwas, das ich erst nach einer gewissen Zeitspanne als Ungläubigkeit identifizieren konnte. Als die so entstandene Pause vorbei war, fragte er mich wütend, was ich mir eigentlich denke.


  Ich hörte auf zu lächeln. Wie es schien, war das ein Fehler gewesen. Während der Arbeit, so folgerte ich, darf hier nicht gelächelt werden. Um einen günstigeren Eindruck als bisher zu machen, zog ich das Gesicht in Falten und versuchte, möglichst ernst auszusehen. Um es meinem Wirt hingegen ebenfalls leichter zu machen, ließ ich ihn sich bequemer setzen. Dazu gehörte, daß er ein Bein über das andere legte und sich ein wenig zurücklehnte.


  Mr. Pfiffner wurde knallrot im Gesicht. Wenn ich nicht sofort aufstünde, polterte er zornig, würde ich etwas erleben. Nichts Erfreuliches, versicherte er mir.


  Hastig stand ich auf. Wie es schien, hatte ich die gesellschaftlichen Grundgesetze der Eingeborenen mißachtet. Das kam nur daher, weil ich keine Zeit gehabt hatte, sie in Ruhe zu studieren. Ich stammelte eine Entschuldigung und versicherte, daß es nie mehr vorkäme. Mr. Pfiffner schien damit zufrieden zu sein. Er hielt eine längere Ansprache und klärte mich über meine Pflichten auf. Dann rief er einen Namen, den ich nicht verstand.


  Ein Junge kam herbei, nicht viel älter als mein Wirt. Pfiffner gab ihm den Auftrag, mich herumzuführen und mir alles zu zeigen. Mir eröffnete er während dieser Prozedur, daß ich mich für die nächste Zeit als Laufbursche des Betriebes zu betrachten habe. Ich hatte nichts dagegen, denn eine bessere Gelegenheit, mir alles in Ruhe anzusehen, würde ich kaum bekommen.


  Als die Führung beendet war, meldete ich mich wieder bei Mr. Pfiffner. Zu meiner Überraschung war er nicht mehr wütend, sondern empfing mich sehr freundlich. Er stellte einige Fragen, um sich davon zu überzeugen, daß man mir alles gezeigt hatte, ehe er mir mit einem Lächeln einen Papierstreifen in die Hand drückte. Das sei, erklärte er mir, eine Liste dringend benötigter Teile, die in der Schreinerei zu holen wären. Seine Stimme wurde wieder ernster, als er mich ermahnte, ja dafür zu sorgen, daß ich nichts vergäße. Geschähe das aber doch, dann sähe er sich gezwungen, mich künftig nur in der Maschinenhalle zu beschäftigen, wo meine Tätigkeit auf das Ausfegen und Sauberhalten des Bodens beschränkt bleiben würde.


  Ich versicherte dem Aufseher, daß ich mir Mühe geben wolle und daß er sich keine Sorgen machen sollte. So ein Auftrag wäre für mich eine Kleinigkeit, und ich würde ihn zu seiner Zufriedenheit ausführen. Dann eilte ich, so schnell mein Wirt konnte, in die Schreinerei.


  Was diesen Herbert Burges anging, war ich beruhigt. Es war leicht, den jungen Mann zu beherrschen, ohne daß er etwas davon bemerkte. Er tat alles, was ich von ihm verlangte, ohne daß ein anderer Verdacht schöpfen konnte. Der Gedanke, in einen anderen und vielleicht widerspenstigen Eingeborenen wechseln zu müssen, war wenig beruhigend. Auch gefiel es mir nicht, mich ständig mit einem unzufriedenen Vorgesetzten herumstreiten zu müssen. Aber wenn ich den übernahm, würde ich noch mehr Schwierigkeiten haben.


  In der Schreinerei gab ich meinen Zettel ab. Der Lagerverwalter nahm ihn, las ihn durch und verschwand zwischen den Regalen. Bald kehrte er zurück und brachte das Verlangte. Dann deutete er auf die letzte Eintragung in der Liste und bedauerte, den Artikel nicht liefern zu können, da er ausgegangen sei. Zugleich fragte er mich aus, wie lange ich schon im Werk beschäftigt sei und wo ich arbeite.


  Ich erteilte Auskunft und las inzwischen, was als letztes auf der Liste stand.


  »Zwei Pfund sechszöllige Gumminägel« stand da.


  Die waren sicher sehr wichtig, entschied ich.


  »Hören Sie«, sagte ich zu dem Lagerverwalter, »geben Sie mir zwei Pfund ganz gewöhnliche Sechs-Zoll-Nägel.«


  Er überlegte eine Weile, dann brachte er mir das gewünschte Paket mit einem, wie es schien, freundlichen Lächeln. Ich bedankte mich, packte alles zusammen und machte mich auf den Rückweg. Unterwegs suchte ich nach einem ruhigen Ort, wo ich meine Vorbereitungen treffen konnte.


  »Männer« stand über einer Tür geschrieben, die in einen winzigen Raum führte, der abgeschlossen werden konnte. Hier war ich allein und vor Überraschungen sicher.


  Du kannst dir inzwischen vorstellen, was ich plante, Gringe. Ich mußte mir die verlangten Gumminägel verschaffen, sonst würde meine Bewegungsfreiheit drastisch eingeschränkt werden. Es war nicht viel dabei, denn wie jeder gute Erkunder hatte ich meine Ausrüstung nicht vergessen. Ich setzte meinen Wirt nieder, gab ihm eine leichte Betäubung und schlüpfte aus seinem Körper. Ich nahm den Transmutator, materialisierte ihn und stellte ihn auf die richtige Wellenlänge ein. Dann legte ich die Nägel in den Umformer. Es dauerte keine zehn Sekunden, da hatte ich mein Ziel erreicht. Die Nägel waren so biegsam geworden, als wären sie wirklich aus Gummi. Niemand würde den Unterschied bemerken.


  Zwischendurch dachte ich angestrengt nach und überlegte, welches Resultat meine bisherigen Anstrengungen gebracht hatten. Meine vorherige Annahme, die ja nur auf Augenschein beruhte, schien nicht richtig zu sein. Gumminägel verrieten eindeutig, daß die Eingeborenen bereits das Threnducium entdeckt und damit das Stadium zweiundzwanzig erreicht hatten. Der äußere Eindruck ihrer Zivilisation ließ jedoch Stadium neunzehn vermuten. Warum dieser Widerspruch? Es war völlig unmöglich, daß eine so große Überlappung stattgefunden hatte. Ich fand keine Antwort auf diese Frage, außerdem blieb mir keine Zeit mehr. Mein Wirt konnte jeden Augenblick erwachen. Schnell übernahm ich ihn wieder, und keine Sekunde zu spät.


  In der Maschinenhalle war Frühstückspause.


  Ein Mädchen in weißem Mantel schob einen kleinen Wagen. Sie verteilte Flaschen mit einer weißen Flüssigkeit. Einige Männer und Mr. Pfiffner saßen oder standen in der durchsichtigen Kabine und tranken. Ich ging hinein, legte mein Paket vorsichtig und leise auf den Tisch, rückte Mr. Pfiffner zu und ging in die Halle zurück zu den anderen Arbeitern.


  Da ich am Ende der Schlange stand, erhielt ich meine Flasche zuletzt. Ich bedankte mich bei dem Mädchen und trank. Das Zeug schmeckte und roch wie das Sumpfwasser auf Droxo VII.


  Genau in diesem Augenblick kam aus Mr. Pfiffners Kabine ein fürchterliches Gepolter.


  Wie jeder andere sah auch ich in seine Richtung. Der Aufseher hockte hinter seinem Tisch und starrte mit ungläubigen Augen auf etwas, das vor ihm auf der Platte lag. Schließlich hob er den Kopf und drehte ihn so lange, bis seine hervorquellenden Augen auf mir haften blieben.


  Auf mir!


  Das dauerte vielleicht fünf Sekunden, aber als er mich dann noch immer anstarrte, vertiefte ich mich schnell wieder in den vorgetäuschten Genuß des scheußlichen Getränks. Hatte der verflixte Lagerverwalter in der Schreinerei sich vertan und einen Artikel verwechselt? Dann war es aus mit meiner Bewegungsfreiheit. Ängstlich wartete ich das Ende der Pause ab.


  Eine Glocke ertönte, und die Männer begaben sich wieder an ihre Arbeitsstätten. Ich selbst ging zu Mr. Pfiffners Kabine und erwartete so etwas wie ein Donnerwetter. Aber nichts dergleichen geschah. Pfiffner hockte an seinem Tisch und wandte mir den Rücken zu. Er drehte sich nur kurz um, streifte mich mit einem nachdenklichen Blick und gab mir einen Zettel.


  »In die Malerei, Burge. Beeilen Sie sich, es ist wichtig. Und daß Sie mir alles bringen, was auf dem Zettel steht ...!«


  Ich konnte meine Erleichterung kaum verbergen. Also hatte ich die erste Bestellung doch richtig erledigt und alles gebracht, was auf dem Zettel stand. Ausgezeichnet. Meine Stellung in der Energiestation schien sich zu festigen.


  In der Malerabteilung übergab ich dem Verwalter den Zettel von Mr. Pfiffner. Er las ihn langsam durch und stutzte, als er die letzte Eintragung erreichte. Dann sah er mich forschend an und meinte, leider sei die blaue Farbe mit den weißen Flecken gerade im Augenblick nicht vorrätig, aber ich solle meinem Chef bestellen, sie wurde sobald wie möglich nachgeliefert.


  Ohne die gefleckte Farbe zurückzukehren, würde ein Unglück bedeuten, darüber war ich mir klar. So sagte ich dem Lagerverwalter, er solle mir einen großen Topf mit blauer und einen kleinen mit weißer Farbe geben, das würde genügen.


  Wie es schien, war der Lagerverwalter über meine Bitte höchst erfreut. Er grinste und eilte, die Bestellung zu erledigen. Als er alles eingepackt hatte, meinte er freundlich, wenn es soweit sei, würde er mir auch gern noch einen speziellen Fleckenpinsel besorgen, mit dem sich die weißen Punkte dann besser malen ließen.


  Ich lächelte höflich über den kindischen Witz und machte, daß ich auf die Toilette kam. Diesmal dauerte es etwas länger. Schließlich ist es wesentlich einfacher, Materie umzuwandeln, als Fleckfarbe herzustellen. Selbst erfahrenere Erkunder als ich wären da in Verlegenheit geraten. Immerhin schaffte ich es in fünf Minuten, aber ich war nicht ganz sicher, ob die weißen Flecke auf dem blauen Hintergrund wirklich sauber sein würden.


  Dann dachte ich erneut nach. Soweit ich bis jetzt herausgefunden hatte, standen die Eingeborenen wirklich am Beginn des Atomzeitalters, aber noch im primitiven Stadium neunzehn. Trotzdem hatte ich Hinweise auf Stadium zweiundzwanzig gefunden – die Gumminägel. Und nun erlebte ich die zweite Überraschung: Stadium vierundzwanzig!


  Das war nicht nur unglaublich, das war geradezu beunruhigend.


  Ich verbarg meine Verwirrung und brachte das Paket in Mr. Pfiffners Glaskabine. Ohne Kommentar legte ich es auf seinen Tisch. Er betrachtete es kurz, dann sah er mich an. Er schien auf etwas zu warten, aber als ich nichts sagte, schickte er mich in den Saal. Zusammen mit dem anderen Lehrjungen sollte ich einige Maschinen sauberwischen.


  Nicht ganz eine halbe Stunde später wurde ich zu Mr. Pfiffner bestellt. Diesmal war er nicht allein. Mit ihm in dem Glaskasten war ein großer Mann in einem weißen Mantel, der sich pausenlos den buschigen Bart zwirbelte, der ihm auf der Oberlippe wuchs. Er beachtete mich kaum, als Mr. Pfiffner mir abermals einen Zettel reichte und mir sagte, er müsse unbedingt noch mehr von den sechszölligen Gumminägeln haben, und ich solle mich beeilen.


  Ich verschwand, erleichtert darüber, mich wieder ein wenig umsehen zu können. Sekunden genügten, um mir genug zu verraten. Eindeutig Stadium neunzehn, daran gab es nichts zu rütteln. Und doch ...


  Der Lagerverwalter sah mich verwundert an, als ich wieder Gumminägel verlangte. Ich versuchte ihm zu erklären, daß es natürlich ein Irrtum sei, und er solle mir ruhig die gleichen Nägel aushändigen, die er mir vorher gegeben habe. Er schien mir ziemlich verwirrt zu sein, wofür durchaus kein Grund vorhanden war. Er holte das Paket mit den Eisennägeln und gab es mir.


  In der abgeschlossenen Toilette dankte ich Thrum dafür, daß ich meine Ausrüstung nicht vergessen hatte. Ohne sie hätte ich jetzt vor unlösbaren Problemen gestanden. So aber war es einfach, meinen Wirt einzuschläfern und aus seinem Körper zu schlüpfen, um aus den altmodischen Eisennägeln die im zweiundzwanzigsten Entwicklungsstadium benutzten Gumminägel zu machen.


  Als ich soweit gekommen war, hörte ich über mir ein Geräusch.


  Es war eine merkwürdige Mischung zwischen ersticktem Aufseufzen und pfeifendem Einatmen.


  Vor Schreck fast gelähmt, sah ich nach oben.


  Und ich sah genau in zwei Paar weit aufgerissene Augen die fassungslos zu mir herabstarrten. Ihre Besitzer hatten sich mit den Händen an der Tür emporgezogen, um mich beobachten zu können.


  Irgend jemand schrie. Eine Tür wurde aufgerissen, dann hörte ich das Trampeln von Dutzenden von Füßen. Es näherte sich schnell.


  Langsam dämmerte mir die Wahrheit, die ich schon längst hätte ahnen sollen. Aber vielleicht bin ich doch nicht so erfahren, wie ich immer zu sein glaubte.


  Mr. Pfiffners Reaktion auf meinen ersten Fehler, als ich mich in seiner Gegenwart zu setzen wagte, die Gumminägel, die ich brachte, obwohl sie nicht vorrätig waren, das Erledigen einer zweiten und ähnlichen Aufgabe, die Reaktion des Lagerverwalters beim dritten Besuch ...


  Ich muß dir wohl nicht sagen, Gringe, wie erschrocken ich war, als ich alles begriff. Es waren furchtbare Minuten.


  Ohne Zweifel war ich in die raffinierteste und vollkommenste Spionenfalle geraten, die man sich denken konnte. Die Bewohner dieses Planeten haben es verstanden, uns zu täuschen, das wurde mir in diesem Augenblick plötzlich klar. Nach außen hin gaben sie Stadium neunzehn vor, während sie in Wirklichkeit mindestens im Stadium vierundzwanzig ihrer Technologie lebten. Zu spät hatte ich die Wahrheit erkannt: Dieser Planet muß schon früher einmal eine Invasion erlebt haben! Die Bewohner hatten es verstanden, den Angreifer erfolgreich abzuwehren, und waren nun bemüht, einer Wiederholung entgegenzuwirken. Sie hatten alles getan, Spione aus dem Weltraum abzuwehren.


  Mehr Zeit zum Nachdenken blieb mir nicht mehr. Die Tür wurde mit Gewalt aufgebrochen. Ich erwartete, sofort von einem Lähmfeld ergriffen zu werden, aber nichts dergleichen geschah. Um die Gelegenheit auszunutzen, mußte ich schnell und ohne Überlegung handeln. Mein bisheriger Wirt war für mich wertlos geworden. Ich achtete nicht auf ihn, ließ auch meine Geräte im Stich und übernahm den ersten Mann, der mir entgegenstürmte.


  Es war ausgerechnet Mr. Pfiffner!


  Aber jetzt durfte ich nicht wählerisch sein, selbst dann nicht, wenn mir ein weiterer Wechsel so schnell möglich gewesen wäre. Ich ließ meinen neuen Wirt umdrehen und aus dem kleinen Kabinett laufen, als säße ihm die Furcht im Nacken. Im gleichen Augenblick ertönte eine laute und befehlsgewohnte Stimme – die des Mannes im weißen Mantel und mit dem Bart auf der Lippe. Er verlangte nach Mr. Pfiffner.


  In diesem Moment, so muß ich gestehen, verlor ich die Nerven. Dabei hätte es vollkommen genügt, jetzt ganz ruhig und so, als wäre nichts geschehen, in die Glaskabine des Aufsehers zu gehen und Bericht zu erstatten. Aber ich begann zu rennen aus der Halle hinaus auf den Korridor.


  Zum Glück war er verlassen, aber hinter mir waren bereits die Schritte meiner mißtrauisch gewordenen Verfolger. Ich fand den Ausgang und stand plötzlich im Freien. Der Wächter der vorher mein Wirt gewesen war, kam aus dem Häuschen und trat mir entgegen. Er blickte mich fragend an. Ich trat ihm kurzerhand vor den Bauch, lief durch das Tor und war auf der Straße. Links, so wußte ich, war es nicht mehr weit bis zum schützenden Wald.


  Hinter mir war das Geräusch anspringender Motoren, und dann kamen die vierrädrigen Benzinwagen in ganzen Rudeln durch das weit geöffnete Tor auf die Straße geschossen. Sie nahmen sofort die Verfolgung auf. Ich blieb noch einige Sekunden auf der Hauptstraße, dann bog ich links in einen Weg ein, der zum Wald führte.


  Es war mein Fehler gewesen, die erste Abzweigung zu übersehen, die diagonal über die Felder zu meinem Seitenweg führte. Schon eine Minute später waren die Fahrzeuge vor mir und warteten. Männer kletterten heraus und kamen mir entgegen.


  Ich blieb stehen, unschlüssig und verzweifelt.


  Dann aber erblickte ich meinen Retter.


  Er war keiner der Zweibeiner, sondern viel kleiner und lag so dicht an den Boden gepreßt, daß die Gräser ihn fast bedeckten. Neue Hoffnung erfüllte mich.


  Die Verfolger kamen schnell näher, und es war Zeit für mich, meinen bisherigen Wirt zu verlassen und in den neuen Körper zu schlüpfen. Ich ahnte noch nicht, daß es mein letzter sein würde.


  Meine letzte Übernahme – mein Freund, es fällt mir nicht leicht, das zu sagen. Aber es ist die Wahrheit, wie du bald sehen wirst.


  Mr. Pfiffner, plötzlich wieder Herr seines eigenen Bewußtseins, stand einen Augenblick wie erstarrt da, dann rannte er taumelnd seinen Rassegenossen entgegen. Der Ring schloß sich um ihn; niemand achtete auf mich oder meinen neuen Wirt. Heimlich streckte ich die Läufe, reckte die Rute und schlich mich davon, dem rettenden Wald entgegen.


  Ja, das wäre es eigentlich. Jetzt sitze ich in einer kleinen, engen Höhle in den Wurzeln eines Baumes. Meine Instrumente habe ich nicht mehr, nur noch den Sender. Meine Nerven sind erledigt. Meine Laufbahn als Erkunder dürfte nun ebenfalls beendet sein, wenn ich auch fest davon überzeugt bin, unserer Rasse einen großen Dienst erwiesen zu haben.


  Was sagst du? Ein Gleiter ist unterwegs, um mich aufzunehmen? Ausgezeichnet. Es wird besser sein, wenn ich dir meinen Wirt beschreibe, damit ihr ihn auch findet.


  Er ist kein Zweibeiner, sondern ein Tier, wahrscheinlich ein wildes Tier, das hier in den Wäldern lebt. Ziemlich klein. Da ich es ohne die Hilfe der Mediziner nicht mehr verlassen kann, muß es an Bord genommen werden. Die Farbe ist rotbraun. Lange Schnauze und spitze, hochstehende Ohren. Nicht zu vergessen der buschige Schwanz. Also gut, ich erwarte den Gleiter.


  Hörst du mich noch, CONQUEROR? Gringe? Ich empfange deine Sendungen nur noch sehr leise. Hoffentlich hast du alles mitbekommen. Ich bin der Meinung, daß wir diesen Planeten in Ruhe lassen sollten. Die Bewohner haben zuviel Erfahrung, und außerdem haben sie Stadium zwanzig längst überschritten. Es hätte wenig Sinn, sie zu kolonisieren.


  Einen Augenblick, CONQUEROR. Ich kann in der Nähe eine Bewegung erkennen. Meine ursprünglichen Verfolger haben sich verzogen und sind nicht mehr zu sehen. Dafür sind andere da. Sie verteilen sich und bilden eine Art Kette. Sie tragen Stöcke oder Waffen, so genau kann ich es von hier aus nicht erkennen. Sie kommen in meine Richtung.


  Kein Zweifel, sie haben es auf mich abgesehen. Sie müssen mich entdeckt haben. Das Erstaunliche ist, daß sie genau meine Spur verfolgen. Sie besitzen sicherlich einen Wärmedetektor und können so meinen Fluchtweg rekonstruieren. Großer Greebs! Gibt es denn keine Möglichkeit, ihnen zu entrinnen?


  Hallo, Gleiter! Die Verfolger sind fast bei mir, ich muß ausbrechen und versuchen, euch zu erreichen. Ich lasse den Sender eingeschaltet, damit ihr mich besser anpeilen könnt.


  Noch zehn Sekunden ... noch fünf ...


  Ich laufe!


  Beeilt euch, sonst ist es zu spät ...


  Beeilt euch ...!


  


  An dieser Stelle bricht der Bericht ab.


  Es wurden noch einige Laute aufgenommen, da der Erkunder den Sender nicht ausschaltete. Es waren harte, kurze und scharfe Bellaute, die als Störgeräusche angesehen werden können. Die allerletzten Laute kamen in der Sprache der Zweibeiner. Sie konnten nicht übersetzt werden, aber in der Sprachwiedergabe hören sie sich etwa so an:


  Halali.


  


  Ende des Berichtes von CREEPER an CONQUEROR.


  


  J. T. McIntosh

  
 Der General und die Außerirdischen


  


  


  Als das Ding landete, war es so heiß, daß es einen Waldbrand verursachte. Aber zum Glück kam der Wind aus der richtigen Richtung. Er trieb die Flammen auf eine Halbinsel, die vom Imbaran Fluß und einem See gebildet wurde. Das Feuer fand bald keine Nahrung mehr und erlosch.


  Die Waldhüter fanden einige Quadratkilometer weißer Asche vor, mitten darin eine Fliegende Untertasse von beträchtlicher Größe. Sie warfen einen Blick darauf und benachrichtigten die nächste Polizeistation. Die Polizei kam, warf ebenfalls einen Blick auf das Ding und benachrichtigte sofort die Armee.


  General Bartholomew Plowman eilte herbei, warf zwei Blicke auf den geheimnisvollen Gegenstand und befahl:


  »In die Luft sprengen!«


  General Plowman gehörte zu jenen Persönlichkeiten, die oft, ohne zu überlegen, ein gewaltiges Risiko auf sich nehmen. Er wich keiner Entscheidung aus, mochte sie noch so schwer sein. Er hatte nicht immer Glück dabei. In Italien hatte er einmal sehr übereilt gehandelt und mehr als hundert Mann dafür geopfert, einen feindlichen Stützpunkt zu erobern, der ohnehin bereits von eigenen Stoßkeilen eingeflankt worden war und freiwillig aufgegeben hätte. Auch in Korea handelte er übereilt, nur mit anderem Ergebnis. Er rettete eine ganze Kompanie aus einem Kessel, der vom Oberkommando längst aufgegeben worden war.


  Der General hatte einen Wahlspruch, der von G. K. Chesterton stammte. Er lautete: »Ich glaube nicht an ein Schicksal, das einem Menschen bestimmt ist, bevor er handelt. Vielmehr glaube ich an ein Schicksal, das ihm bestimmt ist, wenn er nicht handelt.«


  Jedenfalls war ein Schicksal gemeint, das General Plowman niemals befallen würde. Recht oder Unrecht, er würde stets handeln. Und zwar sehr schnell handeln.


  Die Panzer und Kanonen mußten auf dem Luftweg herangeschafft werden. Man mußte General Plowman gerecht werden: niemals hätte er einen Angriff befohlen, bevor nicht die dazu notwendigen Waffen in greifbarer Nähe waren.


  Zwei Stunden hielten er und Major Alan Persley das Ding aus dem Weltraum unter ständiger Beobachtung, immer bereit, im Notfall mit den vorhandenen Waffen einzugreifen, falls die Lage es erfordern sollte. Ansonsten hatte er beschlossen, das Eintreffen der Geschütze abzuwarten.


  Zuerst war es sogar Major Persley, der ungeduldig wurde, dabei hatte er eine Frau und drei Kinder, die auf ihn warteten. Nach einer Weile des Schweigens sagte er:


  »Sollten wir nicht wenigstens einen Schuß auf das Ding abgeben, damit sie nicht auf die Idee kommen, die Luke zu öffnen? Vielleicht machen wir auch einige ihrer Waffen unschädlich.«


  »Wäre ein Fehler«, konstatierte der General kalt. »Ein Angriff würde sie unter Umständen dazu veranlassen, einen Gegenangriff zu starten, bevor wir die schweren Waffen zur Verfügung haben. Die Asche ist noch glühendheiß. Warum sollten sie schon jetzt ihr Fahrzeug verlassen? Sie werden warten, bis der Boden gefahrlos betreten werden kann.«


  »Sie sprechen immer von ›sie‹, General. Sind sie wirklich der Überzeugung, daß Menschen in dem Ding sind?«


  »Ich halte mich niemals mit Vermutungen auf, Major«, gab General Plowman kühl zurück. »Ob in der Untertasse Menschen oder grüne Schleimkugeln sind, spielt keine Rolle. Aber jemand ist drin! Und dieser Jemand verfügt zweifellos über Waffen. Es ist meine Absicht, die unseren zuerst einzusetzen.«


  Bis jetzt hatte sich niemand näher als zweihundert Meter dem Geschoß, der Bombe, der Kapsel oder dem Schiff genähert. Einige Männer in Asbestanzügen standen in Deckung und warteten auf den Befehl zum. Einsatz.


  Nach und nach landeten die Geschütze und Panzer. Die Geschützrohre richteten sich auf die Fliegende Untertasse, die über und über rauchgeschwärzt und unbeweglich auf ihrem alten Platz lag.


  Untertasse – es war kein Wunder, daß man das Ding so getauft hatte. Es hatte genau die Form zweier Untertassen, die man aufeinander gelegt hatte. Ob es nun eine Bombe oder ein Raumschiff war, das spielte keine Rolle. Jedenfalls hatte noch keiner der Männer, die abwartend in ihrer Deckung lagen, ein solches Ding gesehen. In der schwarzen Hülle war kein Fenster festzustellen. Wenn jemand in der Untertasse war, so mußte es fraglich sein, ob er überhaupt wahrnehmen konnte, was außerhalb des Schiffes vor sich ging.


  Eins jedoch schien klar: ein Ding von solcher Größe konnte niemals von einem Flugzeug abgeworfen sein. Die Art, mit der es tief in den Waldboden eingesunken war, verriet nur allzu deutlich sein wahres Gewicht. Aber ein Krater war nicht zu erkennen. Alle Anzeichen wiesen eindeutig darauf hin, daß die Untertasse sanft gelandet war und es sich keineswegs um einen Absturz handelte.


  Es mußte also ein Raumschiff sein. Es konnte gesteuert und nach Belieben gelandet werden.


  Mit jeder Minute, die verging, festigte sich bei den Beobachtern die Meinung, daß die Untertasse nicht von der Erde stammte. Eiserner Vorhang oder nicht, die Entwicklung der Menschheit verlief einigermaßen in parallelen Bahnen. Ein russisches Flugzeug sah immer noch einem amerikanischen Flugzeug ähnlich. Eine russische Rakete würde immer noch mehr einer amerikanischen Rakete ähneln als der Fliegenden Untertasse dort unten im Feld der ausglühenden Asche.


  Major Persley entschuldigte sich beim General. Er verzog sich in die Büsche einige fünfzig Meter hinter der Front und fragte sich, ob er wohl der einzige war, der vor Angst ein menschliches Rühren verspürte.


  Denn das fremde Schiff mußte Furcht einflößen. Es sah so ganz anders aus als alles, was er oder jeder andere der Truppe jemals gesehen hatte. Es war verständlich, daß General Plowman ausgerufen hatte: »In die Luft sprengen!« Es war genauso verständlich, wie wenn jemand blitzschnell mit dem Fuß auf ein unbekanntes Insekt trat, um es zu zerquetschen.


  Das Metall der Untertasse hatte eine bräunliche Färbung mit einigen Flecken, die mehr an Leder als an Metall erinnerten. Kein Wunder, daß einige der Offiziere und Mannschaften das Ding auch mit einer Frikadelle verglichen. Dadurch verlor das Unbekannte an Schrecken, denn eine Frikadelle war allgemein bekannt, wenn auch in diesen Breiten als »Hamburger«.


  Nachdem Major Persley sein Geschäft erledigt hatte, zögerte er, zu General Plowman zurückzukehren. Hier, wo er das fremde Schiff nicht sehen konnte, verschwand ein wenig von der Furcht, die ihm das klare Denken geraubt hatte. Jenes klare Denken zum Beispiel, das ihn über die Möglichkeit eines friedlichen Kontaktes zwischen zwei sich fremden Rassen nachgrübeln ließ.


  Angenommen, so überlegte Major Persley, das erste Raumschiff von der Erde landete auf dem Mars und wurde von den Eingeborenen dort vernichtet, ehe einer der Raumfahrer auch nur die Gelegenheit erhielt, den Mund aufzumachen. Vielleicht gab es in Wirklichkeit gar keine Marsianer, aber das spielte bei dieser Spekulation jetzt keine Rolle. Wenn also dieses Erdschiff vernichtet wurde, was war dann die unweigerliche Folge?


  Es war klar, daß von der Erde einige Raketen mit Atombomben an Bord starten würden, um den Marsianern Respekt beizubringen und sie zu lehren, daß man etwas gegen eine solche Art des Kontaktes einzuwenden habe.


  Und ...?


  Angenommen, überlegte Major Persley weiter, die Untertasse war ebenfalls ein Forschungsschiff einer fremden Rasse und wurde von General Plowman ohne Warnung vernichtet.


  Persley begann zu zittern und dachte nicht weiter. Er nahm ein Photo aus seiner Brusttasche und betrachtete die Gesichter von Lorraine und den drei Kindern. Ihr Anblick gab ihm sein Selbstvertrauen zurück. Schnurstracks machte er sich auf den Weg zu General Plowman. Ohne dem Schiff auch nur einen Blick zu gönnen, berichtete er dem General von seinen Gedanken, ohne sich allerdings klar genug auszudrücken. Es war stets schlecht, sich bei den Vorgesetzten unbeliebt zu machen.


  »Major«, sagte der General eiskalt, »können Sie mir vielleicht verraten, was die Trojaner Ihrer Meinung nach mit dem Pferd hätten tun sollen?«


  Ein Ruf aus den Reihen der Feuerleitoffiziere enthob Major Persley der Antwort. Der Ruf ließ vermuten, daß sich bei dem Schiff etwas tat. Schnell sahen sie hin.


  Aus dem bisher völlig glatten Oberteil schob sich eine dünne Metallstange in die Höhe. Schon öffnete der General den Mund, um den längst erwarteten Feuerbefehl zu geben, da entfaltete sich am oberen Ende der Stange eine weiße Flagge.


  Die Fliegende Untertasse hißte eine weiße Flagge!


  »Verdammt, sie wissen so viel über uns, daß sie die Bedeutung einer solchen Fahne kennen«, knurrte General Plowman. »Vielleicht sind es doch die Russen ...?«


  Die weiße Flagge regte jeden zum Nachdenken an. Niemand hatte noch angenommen, das fremde Schiff könne von der Erde stammen, aber nun war das auf einmal wieder nicht so sicher. Es wäre ein verrückter Zufall gewesen, wenn die Fremden die gleichen Sitten und Gewohnheiten wie die Menschen besäßen.


  Wenn es aber wirklich Fremde waren, die dort in dem Schiff saßen, dann wußten sie eine ganze Menge über die Erde und ihre Bewohner.


  Ein Hauptmann näherte sich mit eiligen Schritten.


  »General, wir fangen starke Funksignale auf. Mit den Peilgeräten konnten wir feststellen, daß sie aus der Metallstange mit der Fahne kommen, aber sie lassen sich nicht entziffern. Wir ...«


  Plowman stieß einen fürchterlichen Fluch aus.


  »Zum Teufel, sie benutzen den Fahnenmast als Antenne! Die weiße Flagge ist nichts als Tarnung! Major ...«


  Genau in diesem Augenblick begann sich das Schiff zu öffnen. Das ganze Oberteil klappte langsam auf und ließ einen Spalt entstehen.


  General Plowman ließ sich keine Zeit, über die Geschehnisse und ihre Bedeutung nachzudenken. Er handelte. Und er handelte sehr schnell.


  Er brüllte seine Befehle. Die Geschützführer, Finger am Abzug, führten sie ohne Zögern aus. Die Salven krachten, und die Projektile fanden in derselben Sekunde ihr Ziel.


  Dem Schiff selbst machten die Explosionen nichts aus. Aber aus dem Innern der Fliegenden Untertasse kam ein grauenhafter Aufschrei. Dann tropfte eine dicke, zähe Flüssigkeit aus der Öffnung und ergoß sich auf den verbrannten Waldboden. Sie war ölig, rot und grün gefärbt.


  Es schien niemand mehr am Leben zu sein, denn das Oberteil klappte ganz auf. Der Öffnungsvorgang wurde nicht aufgehalten. Die nächsten Geschosse explodierten bereits im Innern des Schiffes.


  Es erfolgte keine Verteidigung. Noch ehe das Feuer eingestellt wurde, mußten alle Lebewesen, die sich in der Fliegenden Untertasse aufgehalten hatten, tot gewesen sein.


  Der General wandte sich an Major Persley.


  »Sehen Sie«, sagte er leutselig, »das war es, was die Trojaner mit dem verflixten Pferd besser gemacht hätten. Finden Sie nicht auch, daß wir richtig gehandelt haben?«


  Persley gab keine Antwort.


  


  Auch Washington schien mit General Plowman nicht einer Meinung zu sein. Genaue Nachforschungen der Wissenschaftler ergaben, daß in dem Schiff tatsächlich außerirdische Intelligenzen gewesen waren. Sie mußten eine schuppige Panzerhaut und mehrere Beine gehabt haben, aber so genau ließ sich das nicht mehr feststellen, denn die Granaten hatten ganze Arbeit geleistet. Eine Rekonstruktion der Fremden war aus den Überresten nicht mehr möglich.


  In dem Schiff wurden keine Waffen gefunden. Der Antrieb war nur wenig beschädigt worden, aber es gelang den Technikern trotzdem nicht, seine Natur zu ergründen. Er blieb auch den Spezialisten ein Buch mit sieben Siegeln. Es gelang nicht einmal, die Atmosphäre zu analysieren, die in dem Schiff vorhanden gewesen sein mußte.


  In diesem Stadium der Entwicklung begann die Kritik an General Plowman. Der Präsident verurteilte sein voreiliges Handeln, die Armee und die Öffentlichkeit schlossen sich der Verurteilung an. Die Waldhüter und die Polizei, so wurde betont, hätten völlig richtig gehandelt, als sie die Armee benachrichtigten. Auch wäre es richtig gewesen, das gelandete Schiff zu überwachen und für den Fall eines Angriffs Geschütze bereitzustellen.


  Es aber ohne jeden Grund zu vernichten, sei verantwortungslos gewesen, besonders schon darum, weil die Fremden eine weiße Flagge gezeigt hätten. Gerade dieser Umstand, so wurde argumentiert, habe einwandfrei bewiesen, daß die Fremden die Gewohnheiten der Erde kannten. Man hätte sie also zumindest anhören müssen.


  Die Presse war weniger zurückhaltend als Washington. Ausdrücke für General Plowman wie »Dummkopf« und »schießfreudiger Narr« konnten noch als sehr gemäßigt bezeichnet werden.


  Der Zeitpunkt des Zwischenfalls konnte ebenfalls als äußerst ungünstig bezeichnet werden. Überall auf der Welt lebte man in der ständigen Angst, daß ein Zufall den Atomkrieg auslöste. Ein versehentlicher Druck auf den Knopf – ob in Amerika, Rußland oder Europa – bedeutete das Ende der Zivilisation. Kein Wunder also, daß in allen Ländern der Ruf nach einer genauen Untersuchung der Aktion Plowman laut wurde. Man verlangte sogar eine exemplarische Bestrafung des Generals. Es blieb Washington nichts anderes übrig, als dem Verlangen in Form einer Kriegsgerichtsverhandlung nachzugeben.


  General Plowman hätte sich herausreden können. Er hätte einfach behaupten können, daß er etwas gesehen habe – eine auf ihn oder seine Männer gerichtete Waffe. Etwas, das ihm Grund genug gegeben hätte, das vernichtende Feuer zu eröffnen. Aber nichts dergleichen. Er blieb bei den Tatsachen, fügte nichts hinzu und betonte, daß er seine Handlungsweise nicht bereue. Natürlich, so gab er zu, konnten die Fremden harmlos und friedfertig gewesen sein, aber er hätte vom militärischen Standpunkt aus gesehen keine andere Wahl gehabt.


  »So ist es also Ihre Gewohnheit, auf die Flagge eines Parlamentärs zu schießen?« erkundigte sich der Staatsanwalt bissig.


  »Eine solche Gelegenheit hatte sich bisher in meiner Praxis noch nicht ergeben«, gab Plowman zurück.


  »Aber wenn sie sich ergeben hätte ...?«


  »Ich habe nur meine Pflicht getan. Die Fremden haben den Fahnenmast als Antenne benutzt, um Radiobotschaften auszusenden.«


  »Wie wollen Sie wissen, General, daß die Funkbotschaft nicht für Sie bestimmt war? Vielleicht waren sie ein Versuch der Fremden, Verbindung mit uns aufzunehmen.«


  »Das weiß ich nicht. Wenn ein Gegner sein Gewehr auf mich anlegt, so kann ich auch nicht wissen, ob er wirklich schießt – bis er es getan hat. Und dann bleibt mir kaum die Möglichkeit, mich zu revanchieren.«


  »Haben Sie nicht selbst eben zugegeben, daß niemand in dem Schiff ein Gewehr auf Sie richtete?«


  »Ich kann nur wiederholen, daß ich mein Verhalten nicht bedaure. Es handelte sich um Wesen mit einem Schuppenpanzer – Monster! Wie könnten solche Ungeheuer uns gegenüber freundschaftliche Gefühle hegen?«


  Der Verteidiger des Generals berief sich auf das Ergebnis der Untersuchungen, denen man das Wrack unterzogen hatte. Die Hülle, so betonte er, war von derartiger Widerstandskraft, daß man sie niemals hätte beschädigen können, wenn General Plowman nicht jene Sekunde ausgenützt hätte, in der das Oberteil sich öffnete. Wenn er den Fremden Zeit gelassen hätte, wäre von den Monstern sicherlich ein Brückenkopf errichtet worden, den niemand mehr hätte einnehmen können. Statt General Plowman vor Gericht zu stellen, sollte man ihn lieber befördern.


  Major Persley war in höchstem Grade überrascht, als er nach seiner und des Generals Aussage so etwas wie ein Nationalheld wurde. Er hatte vor einem unmotivierten Angriff auf die Fliegende Untertasse gewarnt. Plowman gab das zu.


  Der Staatsanwalt hielt sein Abschlußplädoyer. Er betonte, es gäbe vielleicht eine Entschuldigung für General Plowman, wenn er von einer Sekunde zur anderen vor die Entscheidung gestellt worden wäre. In Wirklichkeit jedoch habe er mehr als zwei Stunden Zeit gehabt, sich alles in Ruhe zu überlegen. Außerdem habe ihm schließlich Major Persley klargemacht, welche Folgen der Angriff auf das fremde Schiff haben könnte. Das Beispiel mit dem irdischen Raumschiff, das friedlich auf dem Mars lande und dort ohne Warnung von den Eingeborenen vernichtet werde, hätte den General zum Nachdenken anregen müssen.


  Nach Abschluß der Verhandlung war General Plowman nicht mehr General und auch nicht mehr in der Armee. Es gab sogar Kreise, die seine Ausweisung aus den Staaten verlangten. Diese Kreise, meist Studenten, vertraten die Auffassung, daß die Ermordung der ersten Besucher aus dem Weltraum ein barbarischer Akt war, der nicht hart genug bestraft werden könne.


  Bartholomew Plowman erhielt wenig später eine Anstellung in einem Hotelsyndikat, wo er zweitausend Angestellte zu beaufsichtigen hatte. Da er auch hier wieder übertrieb, wurde er kurz darauf entlassen und landete als Wärter in einem Gefängnis. Da blieb er.


  Drei Monate später griffen die Zwees an.


  


  Sie kamen in Fliegenden Untertassen, die viel größer als jene waren, deren Besatzung von General Plowman getötet worden war. Diesmal gingen sie kein Risiko ein. Sie setzten ihre Dreibeine und Staubkäfer ab und überließen ihnen die Hauptarbeit.


  Ein zweiter Versuch, mit den Erdbewohnern zu verhandeln, wurde nicht unternommen. Der erste hatte ihnen gereicht. Das Ergebnis war bekannt.


  Nun waren es die Menschen, Soldaten und Zivilisten, die praktisch wehrlos vor den Schiffen, Dreibeinen und Staubkäfern standen und mit Worten, Zeichen und Gesten versuchten, mit den Angreifern Verbindung aufzunehmen. Aber diesmal schossen die Zwees zuerst, und sie stellten nicht einmal hinterher ihre Fragen.


  Die Dreibeine und Staubkäfer bildeten eine sehr wirkungsvolle Waffenkombination, gegen die es keine Abwehr gab.


  Die Dreibeine wurden von den Zwees an strategisch wichtigen Punkten abgesetzt. Draußen im Land auf Hügeln oder Bergspitzen, in den Städten auf Plätzen und Ausfallstraßen. Sie standen, wie der Name verriet, auf drei stählernen Beinen, umschlossen eine schwarze Kugel und trugen einen schmächtigen Körper mit einem Oberteil. Darunter saß etwas, das wie eine Kanone aussah, darüber etwas, das wie drei Augen aussah.


  Der Gegenstand, der an eine Kanone erinnerte, war eine Kanone. Sie feuerte auf alles, was sich bewegte. Die drei Augen waren Augen. Sie sahen alles, was sich nur rührte. Sie gaben der Kanone den Befehl.


  Mit einem Gewehr ließ sich einem Dreibein nicht beikommen, aber mit einem Geschütz konnte man es vernichten. Nachdem es ein paarmal gelungen war, wurde der strikte Befehl erlassen, unter keinen Umständen mehr auf ein Dreibein zu feuern. Denn die schwarze Kugel zwischen den drei Beinen war eine Atombombe, die automatisch detonierte, wenn das Dreibein seine Funktion einstellte. Ihre Zerstörungskraft genügte, das Geschütz und noch einiges andere im Umkreis zu vernichten.


  Die Dreibeine allein stellten schon eine beachtliche Bedrohung dar, aber sie hätten immer noch etlichen Widerstand zugelassen. Sie konnten sich nämlich nicht von der Stelle bewegen, und sie zerstörten nur das, was in Sichtweite ihrer drei Augen geriet. Auch wenn die Atombombe losging, so gefährdete die Detonation nicht die anderen Dreibeine. Es war also möglich, daß man sich im toten Winkel zwischen den Dreibeinen verborgen hielt und abwartete.


  Aber leider gehörten zu jedem Dreibein noch drei Staubkäfer. Es waren kleine, rechteckige Maschinen, die an altmodische Teppichreiniger erinnerten und sich sehr schnell voranbewegten. Auch sie besaßen eine Kanone, ähnlich wie die Dreibeine. In unterschiedlichem Abstand umkreisten sie es und vernichteten alles, was ihren Weg kreuzte.


  Wenn ein Dreibein zerstört wurde, überlebten die Staubkäfer meist die Atomexplosion und gesellten sich einem anderen zu. Sie blieben niemals herrenlos zurück.


  Die Armee war praktisch hilflos. Wenn es einer Geschützbesatzung tatsächlich gelang, ein Dreibein unschädlich zu machen, starb sie selbst im Feuer des Atompilzes. Und mit ihr starben alle Menschen im Umkreis von einigen Kilometern. Vielleicht wäre man bereit gewesen, diesen hohen Preis zu zahlen, wenn sich dadurch ein Erfolg gezeigt hätte. Aber in Wirklichkeit war es so, daß sich die Methode der verbrannten Erde nur für die Zwees günstig auswirkte. Der Nachteil lag eindeutig auf seiten der Menschen.


  Wer sich während der Explosion in dem fraglichen Gebiet aufhielt, starb. Wer später hineingeriet, starb ebenfalls an den Folgen radioaktiver Verbrennungen. Die Schiffe, Dreibeine und Staubkäfer der Zwees aber operierten frisch und munter weiter, ohne sich um Radioaktivität oder deren Folgeerscheinungen zu kümmern.


  Oberst (ehemals Major) Alan Persley erhielt eine Chance, seine Erfahrungen mit gelandeten Untertassen an den Mann bzw. den Zwee zu bringen. Ein Schiff landete zufällig in einem Gebiet, das von der Leitstelle seiner Geschützbatterie eingesehen werden konnte.


  »Nicht feuern!« warnte Persley seine Offiziere. »Wir müssen warten, bis sich der Spalt zeigt, dann genau hineinhalten. Mit allen Geschützen! Sie müssen überrascht werden – so wie damals.«


  Sie warteten.


  Aber die Zwees waren diesmal nicht so dumm (oder fair) wie damals. Sie mußten vom Innern ihres Schiffes aus sehen können, was außen vorging. Ohne den Spalt zu öffnen, setzten sie ohne Warnung ihre Spaltkanonen ein. Die Bedienungen der Geschütze fielen in zwei Teile auseinander, ebenso die Offiziere der Leitstelle. Auch Oberst Persley teilte sich und starb.


  Fünf Tage dauerte der ungleiche Kampf, dann hatten die Zwees einen zweihundert Kilometer breiten Streifen erobert, angefangen in Arizona, über Utah, Colorado und Wyoming bis Montana. Die Zahl der dabei umgekommenen Menschen ließ sich nicht abschätzen.


  Und plötzlich, ohne ersichtlichen Grund, drangen die Zwees nicht weiter vor. Vielleicht klappte der Nachschub nicht, oder die Vorräte an Schiffen, Dreibeinen und Staubkäfern waren eben doch nicht unerschöpflich.


  Die Pause gab Amerika und der ganzen Welt Gelegenheit, über die Situation und einen eventuellen Ausweg nachzudenken.


  Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis irgendeine Nation bereit war, auf eigenem Gebiet Wasserstoffbomben einzusetzen. Ganz davon abgesehen war es völlig unmöglich, die Bevölkerung vorher aus solchen Gebieten zu evakuieren. Wenigstens dann, wenn keine Zeit blieb.


  Aber nun war plötzlich Zeit vorhanden.


  Es konnte mit Bestimmtheit angenommen werden, daß in dem von den Zwees eroberten Gebiet nach fünf Tagen kein Mensch mehr am Leben war. Wenn dort H-Bomben detonierten, würde kein Mensch mehr gefährdet werden, aber die Zwees würden fürchterliche Verluste erleiden. Und da sie anscheinend sowieso mit Nachschubschwierigkeiten zu kämpfen hatten, würde sich der Einsatz vielleicht lohnen.


  Doch bevor der Gegenangriff eingeleitet wurde, taten die Behörden, von der öffentlichen Meinung dazu gedrängt, etwas völlig Sinnloses, aber sehr Menschliches.


  Sie nahmen Rache an dem Mann, der ihrer Meinung nach für die Invasion aus dem Weltraum verantwortlich war.


  


  Sicherlich war das, was nun geschah, kein Musterbeispiel menschlicher Gerechtigkeit und Fairness. Man konnte nicht den General allein für das verantwortlich machen, was seiner übereilten Handlung folgte. Wirklich verantwortlich waren jene Männer, die ihn zum General gemacht hatten. Sie hätten seinen Charakter kennen und die Konsequenzen ziehen müssen.


  Ursprünglich war der General nur entlassen worden, wie jeder andere auch, der einen schwerwiegenden Fehler begangen hatte. Dagegen war nicht viel einzuwenden. Niemand wäre auf den Gedanken gekommen, eine weitere Bestrafung zu verlangen, wenn die übereilte Tat nicht derartige Folgen nach sich gezogen hätte. So aber kam es daß eine zweite Verhandlung einberufen wurde, und diesmal war Plowman nicht seines Fehlers wegen angeklagt, sondern er stand wegen der Konsequenzen vor den Schranken des Gerichts.


  Die Verteidigung war nichts als eine Farce. Grob gesprochen, sagte der Staatsanwalt: »Sie sehen selbst, was Sie angestellt haben!« Und der Verteidiger antwortete: »Der Angeklagte hat es gut gemeint, er tat nichts als seine Pflicht ...«


  Doch Plowman fiel seinem eigenen Verteidiger in den Rücken, indem er laut und deutlich betonte, daß er sehr wohl gewußt habe, was er tat, als er das feindliche Schiff vernichtete.


  Er wurde zum Tode verurteilt. Das Urteil war innerhalb einer Woche zu vollstrecken.


  Unmittelbar nach dem Urteilsspruch griffen die Atombomber an. Man nahm keine ferngesteuerten Raketen, weil die Bomber genauer ins Ziel trafen und die Zwees bisher keine Luftabwehr eingesetzt hatten.


  Die Bomber warfen ihre Lasten ab – und Sekunden später vernichtete ein Spaltstrahl die gesamte Flotte. Wie zerbrochene Vögel stürzten die Flugzeuge ab, in der Mitte geteilt, und zerschellten am Boden.


  Damit wurde klar, daß man auch mit Atombomben nichts gegen die Zwees ausrichten konnte. Um nicht noch mehr Verluste zu erleiden, stellten die USA ihre Angriffe ein und warteten ab, was weiter geschehen würde.


  Einige Stunden später schufen die Zwees eine neue Front in der Ukraine. Die Russen zögerten nicht, eine entsprechende Meldung bekanntzugeben, ganz im Gegensatz zu ihren früheren Gewohnheiten. Der Angriff aus dem Weltraum hatte die Menschheit geeint. Sie zögerten allerdings auch nicht, die Zwees mit Atomwaffen anzugreifen. Damit taten sie ihnen nur einen Gefallen, denn im Verlauf weniger Stunden besaßen die Zwees ein Gebiet von vielen tausend Quadratkilometern, von wo aus sie ihre weiteren Operationen starteten.


  Rußland stellte die Atomangriffe ein.


  Nachdem die Zwees nun zwei bemerkenswert große Brückenköpfe in den USA und Rußland besaßen, waren sie auf einmal zu Verhandlungen bereit. Wahrscheinlich hätten sie auch schon früher verhandeln können, aber es schien ihnen sicherer zu sein, vorher eine Probe ihrer Macht zu liefern.


  Auf allen Wellen und in allen Teilen der Welt war die Botschaft mit jedem Radiogerät zu empfangen. Die Sprache war ein schlechtes und undeutliches Englisch, aber sie war verständlich. Die Zwees verlangten die Kapitulation der Erde und stellten die Menschen vor die Alternative, unter der Herrschaft der Zwees weiterzuexistieren oder ausgerottet zu werden.


  Die Stimme klang blechern und mechanisch. Sie fuhr, nachdem sie das Ultimatum gestellt hatte, fort:


  »Ihr wißt aus eurer eigenen Geschichte, daß – wenn zwei Rassen zusammenstoßen – die stärkere siegt und die Bedingungen stellt. Wir werden gut und weise regieren, und ihr werdet für tausend Jahre Sklaven sein. Aber dann, eines Tages, werden eure Nachkommen sich glücklich preisen, daß wir kamen.«


  Zum Schluß der Botschaft nannten die Zwees einen Namen, der jedem Menschen ein Begriff war. Sie kannten sogar den ehemaligen militärischen Rang von Bartholomew Plowman. Dem Oberkommando der Armee wurde strikt verboten, das erlassene Todesurteil zu vollstrecken. Die Zwees höchstpersönlich wollten sich seiner annehmen.


  Dann schwieg die Stimme der Zwees.


  Es war bezeichnend, daß einige kleinere Nationen beschlossen, sich auf keinen Fall zu ergeben. Allerdings änderten sie sehr schnell ihre Meinung, als die Zwees in Australien landeten und Sydney zerstörten.


  Dann begannen die eigentlichen Verhandlungen. Bald bestand kein Zweifel mehr daran, daß die Zwees schuppige Geschöpfe mit vielen Beinen waren. Es dauerte nicht lange, dann konnte man in allen größeren Städten der Erde Zwees sehen.


  


  In Washington stand Sergeant Carter gegen die Tür von Bartholomew Plowmans Zelle gelehnt und unterhielt sich mit dem Gefangenen.


  »Ich habe es ja immer gesagt«, sagte er mit einer gewissen Freundlichkeit in seiner rauhen Stimme. »Wenn diese Zwees wirklich mit der Absicht gekommen wären, unsere Freunde zu sein, dann hätten sie sich durch das kleine Mißverständnis nicht davon abbringen lassen. Denken Sie doch an jene Zeiten, da wir Missionare nach Afrika schickten. Wenn da mal so ein wilder Stamm einen in den Topf steckte und auffraß, haben wir auch nicht ganz Afrika verwüstet. Statt das zu tun, schickten wir mehr Missionare. Ich will damit sagen ... die Zwees halten uns für unwahrscheinlich dumm und primitiv. Man konnte das aus ihrer Botschaft nur zu deutlich heraushören. Sie stellen uns auf eine Stufe mit Tieren. Ja, in tausend Jahren vielleicht haben wir uns in ihrem Sinn entwickelt. Unter ihrer Aufsicht, versteht sich. Nun, was meinen Sie dazu, Plowman?«


  Plowman meinte überhaupt nichts, wenigstens gab er keine Antwort. Seit seiner Verurteilung hatte er überhaupt nur noch selten gesprochen.


  »Ich meine«, fuhr der Sergeant unbeirrt fort, »die Zwees haben die Vernichtung ihres Kurierschiffes als willkommenen Anlaß genommen, die halbe Erde zu zerstören. Ich will damit sagen ... nun, Sie verstehen schon, was ich meine. Und nun wollen sie herkommen, um an Ihnen ein Exempel zu statuieren. Sie denken, das wäre alles, was wir verstehen ...«


  Plowman kam niemals dahinter, was der Sergeant eigentlich wirklich meinte, denn in diesem Augenblick trafen die Zwees ein. Es waren drei von ihnen, schlank, aufrecht gehend, mit schuppiger Haut und sehr vielen Beinen. Schweigend kamen sie den Stahlkorridor entlang. Sergeant Carter schloß schnell die Zelle auf und verdrückte sich.


  Die Zwees blieben vor der Zelle stehen und sahen hinein.


  Zum erstenmal in seinem Leben empfand Plowman richtige Angst. Er spürte, wie sein Magen sich zusammenzog; sein Atem ging schneller und flacher. Einer der Zwees sagte in schlechtem Englisch:


  »General Bartholomew Plowman ...?«


  Plowman trat einen Schritt näher und stand stramm. Er nickte.


  »Gut, General. Sie werden mit uns kommen.«


  Plowman nickte abermals. Mit halb erstickter Stimme sagte er:


  »Ich verstehe ...«


  »Verstehen Sie wirklich, General? Da sind wir nicht so sicher. Wir wollen, daß Sie uns helfen.«


  »Helfen?«


  Plowman starrte die drei Zwees fassungslos an. Er begriff überhaupt nichts mehr. So lange nicht, bis einer von ihnen schnarrte:


  »Ja, wir brauchen Ihre Hilfe. Sie werden die Erdregierung bilden. General, Sie sind der einzige wirklich normale Mensch auf diesem Planeten ...«
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